
Vielrederei im Parlament.
Landtagsabg. Julian Borchardt ſchreibt uns:
Kürzlich war in der Täglicher Rundſchau eine Notiz zu leſen

des Jnhalts, daß im Reichstag nicht gearbeitet, ſondern nur
geredet werde. Die Geſchäfte rückten nicht von der Stelle.
Schuld daran tragen die Sozialdemokraten,
die jeden Tag drei bis vier Redner vorſchicken, die ſtundenlang
über Dinge reden, die in nur recht loſem Zuſammenhang mit

dem Thema ſtehen.“ Den Leſern des Volksblatts iſt bekannt,
daß dem Sinne nach dasſelbe auch Herr Arendt jüngſt im
Tag geſchrieben hat, und in der Deutſchen Tageszeitung, der
Kreuzzeitung ſowie anderen Blättern des nämlichen Schlages
kann man ſo ziemlich jeden Tag die gleiche Pehauptung leſen.
Sie veſchränkt ſich auch keineswegs auf den Hteichstag, vielmehr
behaupten die Reaktionäre genau dasſelbe auch vom preußiſchen
Abgeordnetenhauſe Auch dort ſollen angeblich die ſechs Sozial
demokraten durch ihre viel zu häufigen und viel zu langen
Reden dem Hauſe die Zeit ſtehlen. Ob es angeſichts dieſer
eifrigen Herabſeung der parlamentariſchen Tätigkeit der
Sogialdemokraten angezeigt war, daß Genoſſe Peus gerade

jetzt in den Sozialiſtiſchen Monatsheften ſo ziemlich dasſelbe
Lied anſtimmt, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Selbſtver
I Fändlich iſt er nicht ſo borniert und einſeitig, nur den ſozial

demokratiſchen Abgeordneten den Vorwurf der Vielrederei
u machen. Sr ſchreibt ausdrücklich: „Das gilt für alle

eien“. Aber daß er in der Hauptſache die ſog ialdemo
Tratiſchen Redner im Ange hat, das iſt gen mindeſten

n den Zeilen ganz deutlich zu ſie anders ſolle

t de Se S eAls vor einem Vierteljahrhundert noch kaum a

e Blätter im Volk den Sozialismus da
tte es Sinn von der Tribüne des Reichstags aus

durch Vermittlung der bürgerlichen Preſſe dem Volk zu
agen, was die Sozialdemokratie will. Heute aber, wo ſowohl
ie ſozialdemokratiſche Preſſe wie die gewerkſchaftlichen und

genoſſenſchaftlichen Organe nebſt der die enorm
entwickelten Literatur in mehreren Millionen von Exem
plaren ins Volk gehen, heute, wo die Sozialdemokratie mit
ihten 110 Stimmen im Reichstag auch ein ganz anderes
Stück Willenskraft repräſentiert, heute iſt es unverantwort
lich. nun noch mehr als früher zu reden, oft Geſagtes immer
zu wiederholen
kommt.

Das kann doch gar nicht anders gemeint ſein, als daß die
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ihre Redeluſt ein
dämmen ſollen. Genoſſe Peus wird ſich deshalb wohl nicht
wundern, daß die Deutſche Tagesztg. ihn ſofort mit der
größten Freude als Kronzeuge für ihre Behauptung genannt
hat. Um die Leſer zu informieren, was Genoſſe Peus ſonſtenoch geſchrieben hat,
zutreffende Wiedergabe des
ich ſie in der Deutſchen Tagesgtg. finde:

„Man rede zu viel und zu lange, man wiederhole ſich oft,
man ſpreche nur, um mit einem recht langen Berichte in die
Zeitung zu kommen, um das Stenogramm nachher an alle
möglichen Adreſſen zu ſenden, damit die Empfänger erkennen
könnten, was für ein bedeutender Redner der Abgeordnete
ſei. Es werde
werde der wichtigere Teil der Reichstagsarbeit in den
Hintergrund gedrängt. Die Redeluſt müſſe unbedingt einge
ſchränkt werden. Jm allgemeinen könnten die Reden auf
ein Drittel und noch mehr gekürzt werden. Beſonders über
flüſſig ſeien die Deklamationen, von denen man mit Sicher
heit wiſſen könne, daß ſie auf den Gegner nicht um-
ſtimmend wirkten. Ss ſei heute die höchſte Zeit,
daß alle Parteien des Reichstags, die nicht die Abſicht hätten,
den Parlamentarismus lahm zu legen, die Redetätigkeit in
dem Sinne diſziplinierten, daß unbedingt ſo kurz wie mög
lich geſprochen werde. Durch die Länge der Reden werde es
auch bedingt, daß heute die Rederei in der Hauptſache von
einigen wenigen beſtritten werde, und daß die meiſten Ab
geordneten ſich monatelang damit begnügen müßten, längſt
bekannte Auffaſſungen zum ſoundſovielten Male
zu hören.“

Selbſwerſtändlich fällt ed mir nicht ein, vom Genoſſen
Peus zu verlangen, daß er etwas Richtiges und Notwendiges
nicht ſage, nur weil die Gegner es auch ſagen, Aber oh das,
was er ſagt, richtig und notwendig ſei, das zu unterſuchen,

ſcheint mir angebracht. werauch deshalb für legitimiert, weil der Vorwurf micht perſ an
lich nicht trifft, ich gehöre weder zu denen die Aerdenen, die lange reden. Tatſächlich haben mir gegenüber ſ
die Gegner den Vorwurf der Vielrederei bisher nicht erhoben.
Dieſe an ſich ganz belangloſe Mitteirung mache ich nur, um

wiſſen die Feder in die Hand drückte.
Wie es im Reichstag zugeht, kann ich nun aller

unmittelbarer Erfahrung nicht wiſſen. Aber nach den
berichten und auch nach den Mitteilungen des eſſen
ſcheint ein erheblicher Unterſchied zwiſchen Reichstag und
geordnetenhaus nicht vorzuliegen. Das iſt ſchon wi n
es zeigt, daß jedenfalls nicht die Stärke der Soziald e
im Reichstag an dem Uebel ſchuld ſein kann. Wenn die D. T
darüber beklagt, daß jeden Tag 8 bis 4 Sozialdemokraten in

J

den Verdacht zu zerſtreuen, als ob mir ſozuſagen das böſe Ge
LSegner g
alſo auch

Dann aber der Satz. Ueberflüſſig ſeien alle Reden, die den
könnte man doch wirklich

zu halten, auf die keine Antwort

überhaupt im Reichstage zuviel ge
ſſch wätzt. Durch die maßloſe Rederei über alles und jedes

Eine Debatte über Zweck un
mus will ich in dieſem Augenblick nicht beginnen. Daß meine
Anſichten darüber denen des Genoſſen Peus ſo ziemlich ent
gegengeſetzt ſind, iſt bekannt. Ich will nur kurz bemerken: es

Ich halte mich dazu unter anderm

e
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men

Reichstag reden, ſo machen das im Abgeordnetenhauſe die
oßen Fraktionen ganz ebenſo: es vergeht wohl kaum ein
ag, wo nicht von den Konſervativen, dem Zentrum uſw. je

s bis 4 Mann zu Worte kommen. Jm übrigen muß ich mich
natürlich auf das Abgeordnetenhaus beſchränken.
Da wäre zuerſt zu bemerken, daß die Zeitvertrödelung von
den bürgerlichen Parteien in einer geradezu erſchreckenden
Weiſe betrieben wird, während ſie auf der anderen Seite uns
jede, auch die notwendigſte Rede als zu lang ankreiden, z. B.
bei der allgemeinen Etatsberatung im Januar dieſes Jahres
ſprach Genoſſe Liebknecht nicht ganz zwei Stunden. Das war
unſer ganzer Beitrag zu dieſer wichtigen Debatte, denn unſe
rem zweiten Redner wurde das Wort abgeſchnitten. Von jeder
anderen Partei dagegen (nur die Polen ausgenommen)
kamen zwei Redner zu Wort, und kaum einer hat es unter
zwei Stunden gemacht, jedenfalls keiner von der erſten Garni
tur. Herr Porſch aber vom Zentrum bekam es fertig, als
zweiter Redner ſeiner Partei faſt zwei Stunden nur mit der
Jeſuitenfrage auszufüllen, die doch eigentlich mit dem preußi
ſchen Etat gar nichts zu tun hat. Trotzdem ſtöhnten ſie nachher
alle in holder Uebereinſtimmung der Sozialdemokrat hätte
wieder mal die Zeit des Hauſes übermäßig in Anſpruch ge
nommen

Ein ander Bild: Der Geſtütsetat ſpielt in der preußiſchen
Politik und Verwaltung eine

daß der Staat ihnen zu niedrigen

So e
Dagegen iſt nichts einzuwenden.

Aber war es nötig, daß er in dieſem Jahre ſo ziemlich wieder
dieſelbe Rede hielt, wie im vorigen Jahr? Und nun kommt
erſt das beſte: nachdem er im vorigen Jahre geendet, erhoben
ſich nach ihm nicht weniger als noch drei Redner (freikonſer
vativ, Zentrum, nationallibexal), die ganz dieſelben Wünſche
und Beſchwerden, die er ſchon ausgeführt hatte, noch einmal
zum Vortrag brachten! Jn dieſem Jahre war es nicht ganz
ſo ſchlimm. Aber das hatte ſeinen guten Grund: die Herren

hatten bemerkt, daß ich mich ſchon während Hammers Rede
über die Wiederholungen luſtig machte. Deshalb faßten ſie
ſich weſentlich kürzer. Nur der Rationalliberale konnte ſich's
nicht verkneifen, nochmal etwa 40 Minuten lang in behaglicher
Breite bis auf die braunen und weißen Handſchuhe der Gen-
darmen, das zu wiederholen, was vor ihm Herr Hammer ge
ſagt hatte. Und dieſe Herren beklagen ſich dann über Zeit
bertrödelungl! Oder was hat es für einen Zweck, wenn bei der
Beratung der indirekten Steuern ſich plötzlich Herr v. Zedlitz
und Neukirch erhebt, um mit lauter Stimme in den Saal hin
einzuſchreien: Preußen müſſe ſeine Eigenart bewahren und
ſtark ſein, um ſeine Pflicht im Deutſchen Reiche zu erfüllen.
Eine Phraſe, die man ſchon tauſendmal von ihm gehört hat.

Mit dieſen wenigen Beiſpielen, die leicht um das Hundert-
fache vermehrt werden könnten, iſt ſchon bewieſen, daß das
Geſchrei der Gegner über ſozialdemokratiſche Vielrederei
innerlich unwahr iſt: ſie machen uns ihre eigenen Sünden
zum Vorwurf. Aber freilich iſt damit noch nichts geſagt gegen
Peus. Wenn die Gegner Ausſchreitungen begehen, brauchen
wir ſie nicht nachzumachen.

„Jch will nun gar kein Hehl daraus machen, daß auch mir
kurze und inhaltvolle Reden weit lieber ſind. Nur freilich
muß die Kürze ſtets im Verhältnis zum Gegenſtand ſtehen.
Eine zweiſtündige Rede zur Generaldebatte des Etats, noch
dazu wenn man damit rechnen muß, daß kein zweiter Red
ner der Fraktion zum Worte kommt, erſcheint mir durchaus
angemeſſen. Und auch bei minder wichtigen Gelegenheiten
kommt es doch immer darauf an, was und wie viel man zu
ſagen hat. Viel kommt dabei natürlich auch auf die Geſchick
lichkeit und Uebung des Redners an. Genoſſe Peus meint,
daß im Reichstag im allgemeinen dreimal ſo viel geredet wird
als nötig iſt, ſo habe ich darüber kein Urteil, weil ich micht
dabei bin. Sehr befremdet aber haben mich diejenigen Aeuße
rungen von Peus, die ſchließlich die Grundlage ſeiner Klagen
bilden. Da iſt zunächſt die Mahnung, der Rei ſolle
weniger reden und mehr tun. Ja, was ſoll er denn „tun“?

Bedeutung des Parlamentaris

hat ſich in dem einen Jahre wohl ſchon überdeutlich gezeigt,
daß die 110 Sogialdemokraten, ſobald ſie etwas Sozialiſtiſches
tun wollen, auf der Stelle die kompakte Majorität der 887

en ſich haben. Mit der „pofitiven Arbeit“ ſieht's
i dieſer Fraktionsſtärke ziemlich ſchlecht aus.

nicht umſtimmen werden.
bald verzweifeln! Bildet ſich Genoſſe Peus wahrhaftig ein er
könne mit einer noch

ſollte weil ich ihn bei den Leſern als bekannt dorausſehen
w
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den 18. Februar 1913

ſcheinen. Er ſte

ſo guten Rede einen Gegner üm
ſtimmen Fch will auch hier den Gegenbeweis unter
laſſen der Artikel iſt ſchon viel länger geworden, als

müllen bie vormittage halb 10 Uhr in der
Geſ euſororden

u

Eingektragen in di

S Poſtzeitungsliſte. c

litzſch- Bikkerfeld,

d die Mansfelder Rreiſe.
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darf, und will nur das eine noch hinzufügen: unſere Gegner
wiſſen recht gut, was ſie tun, wenn ſie ganz unbedeutende
Dinge in einer Breite ausführen, die den Hörer zur Ver-
zweiflung bringt. Der Redner will dann allerdings weiter
nichts, als daß ein langer Bericht in dem Winkelblättchen
ſeines Wahlkreiſes erſcheint und ſeine Wähler erneut auf ihn
aufmerkſam macht. Sie brauchen das, um wiedergewählt zu
werden, d. h. um in der alten Stärke ins Parlament zurück
zukehren und ihre Machtpoſition zu behaupten. Dem entgegen
zutreten, ger mit zu den Aufgaben der ſozialdemokratiſchen
Parlamenkarier. Es iſt übrigens auch falſch, wenn Genoſſe
Peus 'annimmt, daß für unſere Agitation die gegneriſche
Preſſe heute keine Bedeutung mehr habe. Jch habe z. B. erſt
vor ein paar Tagen wertvolle Mitteilungen von einem Manne
erhalten, der meine Rede in einem General -An
zeiger geleſen hatte. Der Mann hat bisher ſicher keine ſo
zialdemokratiſche Zeitung geleſen. Und Aehnliches paſſiert
jedem von uns ſehr häufig.

Wenn der Parlamentarismus unleugbar im Niedergang
begriffen iſt, ſo liegt das nicht an äußeren Gründen, ſondern
es liegt daran, daß er nicht mehr die für die Bourgeoiſie

großen Aufgaben zu löſen hat, wie ehedem. Es iſt doch
ganz etwas anderes, für das eben entſtandene Deutſche Reich
diejenigen geſetzgeberiſchen Grundlagen zu ſchaffen, auf denen
es im Sinne und zum Nutzen der Bourgeoiſie exiſtieren ſoll,
als heute, 40 Jahre ſpäter, auf dieſen gegebenen Grundlagen
die kleinen Geſchäfte des Alltags zu beſorgen. Die großen
Redner ſind ausgeſtorben, weil der bürgerliche Parlamenta 4
rismus keine großen Aufgaben mehr hat. Die heutigen R en

dzialdemorkaten etwas ändern. weil wir im Parlament
im weſentlichen doch immer nur zur Abwehr ſtehen. Daß wir
das Große, Neue, das wir ſchaffen wollen, juſt durchs Parla
ment zuſtande bringen werden, das glaube ich nicht.

Politiſche Aeberſiche.
Halke (Saale), den 17. Februar 1918.

Die „Legitimierung“ der Sozialdemokratie.
Die Junker wachen eiferſüchtig darüber, daß die Regierung

gegenüber der Sozialdemokratie ſtändig auch in der Form den
grobſchlächtigften Bullenbeißer wahre. Sie fahren jetzt
ſchweres Geſchütz auf, weil der ihnen verdächtig erſcheinende
Staatsſekretär Delbrück nicht auch in ſeiner letzten Rede die
Sozialdemokratie grob angerempelt habe. Auf einen derartigen
anmaßenden Vorwurf kriecht jetzt die Regierung demſtigſt zu
Kreuze, indem ſie in der Nordd. Allgemeinen ſchreibt

Die Konſervative Korreſpondenz hat in ihrer Nummervom
11. d. Mts. in einem längeren Artikel auf die ſogialpolitiſchen
Debatten der vorigen Woche zurückgegriffen. Jn den lesten
Ausführungen des Staatsſekretärs Delbrück hat ſie eine
Wendung gegen die revolutionären Umtriebe der anti
monarchiſchen und antinationalen Sozialdemokratie ver
mißt. Der Verzicht auf eine ſolche Wendung habe den
widerſinnigſten Gedanken auftauchen laſſen, als könnte eine
Legitimierum der Sozialdemokratie möglich ſein. Die ge
nannte z bezeichnet dieſen Gedanken mit Recht
als widerſünnig. In den Ausführungen des Staats
ſekretärs findet eine derartige Jnterpretation nirgends eine
Grundlage, und ſie iſt ſelbſtverſtändlich abzulehnen, falls
irgendwo ihr geſpielt werden ſollte.

Das iſt unglaublich fidell Die Sozialdemokratie umfaßt
ein Drittel der geſamten Reichstagswähler und weit mehr
als ein Drittel des ganzen Volkes aber ſie iſt noch nicht „legi
timiert“. Ob das bedeuten ſoll, daß ſie noch nicht ins polizei
liche Anmelderegiſter eingetragen iſt?

Jm übrigen pfeift die Sozialdemokratie auf die Anerkennung
(Legitimierung) der heutigen Machthaber. Die Politik ver

Sozialdemokratie iſt Machteroberungl Ob die formalen
Wortführer der herrſchenden Klaſſen dazu lächeln oder fauchen,

das iſt gleichgültig. Verſtanden 2
Herr Krätke.

e Reichstagsbrief.Herr Krätke iſt eigenſinnig und will auch gern rabiat
IIt. ſich ſo, wennn ein Sozialdemokrat ſpricht,

als überhöre er wohlwollend alle Angriffe, die er höchſtens mit
einer läſſigen Handbewegung und einigen herablaſſenden
Redensarten abzutun verſucht. Aber dieſe künſtliche Ueber
legenheit kleidet ihn ſchlecht. Sie paßt nicht zu ſeinem inneren
Aerger, den er nicht verbergen kann, wenn die Kritik ihm das
Blut zu Kopf treibt. So wirkte es auch am Sonnabend nur
peinlich unecht, als er auf die Rede unſeres Genwſſen Wendel
mit ein paar KliſcheePhraſen erwiderte, die viel mehr ſe
Verlegenheit als eine ſchlecht geſpielte Ueberle eit kund

Herr Krätke, der ſo gern als der ſtarke Herrenmenſch
tritt, kann aber auch ganz artig und geſchineidig werden, ſo
er irgendwo einen kräftigen Widerſtand verſpürt. Die
rung hatte, wie man weiß, durch den Staatsſekretär des
ſchahamtes jenes eigenartige und unglaublich autoritäre
hauptung aufſtellen laſſen, daß der Reichstag die Ausgabe Po
S im Siat nicht von ſich gus erhshen Kane.

2
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deutete dieſe Srklärung der Regierung ebenſo wie das Ver
halten des Staatsſekretärs des Reichspoſtamtes, daß der vom
Reichstag ſchon mehrfach geäußerre Wunſch nach einer Beſſer
ſtellung der Poſtunterbeamten keine Gnade höheren Orts zu
erwarten habe. Die Parteion ließen ſich erfreulicherweiſe dieſe
Behandlung nicht gefallen, und von allen Seiten wurde
mehr oder weniger energiſch, je nach der Nüance und nach dem
Jntereſſe an dem Los der Poſtproletarier die Regierung
aufgefordert, bis zur dritten Leſung eine beſſere Einſicht anzu
nehmen. Das wirkte. Herr Krätke gab ſein ſtolzes Selbſt
bewußtſein etwas preis, und er bequemte ſich heute zu dem
Zugeſtändnis, daß er die vorgebrachten Wünſche prüfen werde.
„Wohlwollend,“ ſetzte er hinzü, um immerhin den Schein jener
Erhabenheit zu erhalten. Wir wollen hoffen, daß die Regie
rung damit ſagen wollte, ſie werde bis zur dritten Leſung die
geeignete Nachgiebigkeit beweiſen.

Jn der Debatte wurden die Forderungen der Poſtbeamten
erneut vertreten. Jm übrigen ſpielte in der Diskuſſion die
Frage der Oſtmarkenzulagen wiederum eine gewiſſe Rolle. Es
war namentlich der Nationalliberale Dr. Quarck aus Koburg,
der ſich mit mehr Mühe als redneriſcher Begabung gegen ihre
Streichung auflehnte. Die namentliche Abſtimmung über dieſen
Poſten wird ihm vermutlich zeigen, daß ſeine Anſtrengungen
erfolglos geweſen ſind. Gegen die Oſtmarkenzulage ſprach zu
Beginn der Sitzung der Pole Dunajski. Genoſſe Wendel be-
gründete mit einigen Worten unſere Ablehnung dieſer rein
politiſchen Forderung.

Während unſer Genoſſe ſprach, war dem Herrn Krätke und
ſeinen Aſſiſtenten nicht ſehr wohl zumute. Der Staatsſekretär
ſuchte ja die bekannte Gleichgültigkeit zu markieren. Aber er
hatte doch wohl die Empfindung des Unzulänglichen. Jn der
Tat behandelte ihn Wendel mit dem ſcharfen Spott, den die
ſtaatsretteriſchen Uebergriffe ſeiner Verwaltung verdienen,
und die Beiſpiele, die er zur Charakteriſtik des Regime Krätke
anführte, beleuchteten allerdings wundervoll den Geiſt, der über
der Poſt waltet. Genoſſe Wendel bewies zwar, daß er in Reli-
gion nicht ſehr gut beſchlagen iſt, indem er zuerſt Moſes mit
Aaron verwechſelte, und dann beide für Erzväter hielt da-
für war ſeine ſachliche Polemik gegen die Grundſätze der
Kräitkeſchen Verkehrspolitik und gegen die Behandlung der Be
amten, die ſie ſich leider allzu leicht gefallen laſſen, um ſo wirk
ſamer. Der Poſtetat wird am Montag weiter beraten

Das Zentrum dreht ſich!
Angſt vor der eigenen Courage bekommt an

ſcheinend das Zentrum. Die Germania läßt ſich aus parla-
mentariſchen Kreiſen zu dem „Konflikt“ mit Tirpitz ſchreiben:

Die Art und Weiſe, in der der Staatsſekretär ſeine Er
klärung abgab, war zum mindeſten ungewöhnlich; wir
können nur annehmen, daß es ſich um ein Mißverſtänd-
nis handelt, das ſich wohl bei der weiteren Beratung der
Streitfrage aufklären dürfte. Es iſt ſelbſverſtänd-
lich, daß dem Zentrum ein Vorſtoß gegen den
Staatsſekretär v. Tirpitz dürchaus fernge-
legen hat. Mit Recht aber hat ein Kommiſſionsmitglied
des Zentrums auf die Erklärung des Staatsſekretärs er
widert, daß es nicht üblich ſei, in ſolcher Weiſe Anträge zu
beantworten; zu einer ſachlichen Beſprechung habe ſich ja
das Zentrum ſtets bereit erklärt.

D. ho kurz gefaßt: das Zentrum wird in der Meſſegelder
frage glatt umnfallen.

Die Luſt an einer Reichstagsauflöſung ſcheint überhaupt im
Zentrum ſtark zuſammengeſchrumpft zu ſein; was z. B. die
Kölniſche Volkszeitung zur Militärvorlage ſchreibt, läuft auf
eine direkte Bereitwilligkeitserklärung Bewilligung derzur

Militärvorlage hinaus. Nur um den Rückzug ein wenig zu
maskieren, wird die Deckungsfrage in den Vordergrund gerückt.
Das Kölniſche Zentrumsblatt ſagt dann: „Jſt dagegen für
die Veckung geſorgt, dann wird die Wehrvorlage unzweifelhaft
ſo glatt und ſo ſchnell wie kaum eine ihrer Vorgänge
rinnen Geſetz werden.“ Die Regierung weiß nun, was ſie
ſchließlich von der „Oppoſition“ der Schwarzen zu halten hat.

Was iſt Klaſſenjuſtiz
Man kann wirklich die alljährliche Kritik der preußiſchen

Juſtiz durch den Genoſſen Dr. Liebknecht im Dreiklaſſen-
hauſe ein innerpolitiſches Ereignis nennen. Am Sonnabend
wies er im Dreiklaſſenhauſe darauf hin, daß die Dauerreden
der bürgerlichen Parteien faſt ausſchließlich mit Beamten-
fragen ſich beſchäftigt hatten und in der Tat hat weder der
Freiſinn, noch das Zentrum ein Wort darüber verloren, ob
unſere Rechtspf lege mit den Intereſſen des Volkes, mit
ſeinem Denken und ſeinen ſittlichen Anſchauungen überein
ſtimmt, oder ſich nicht vielmehr von ihr zu entfernen ſcheint.
Für die letztere Annahme ſpricht wohl das umfangreiche
Material, das ſoeben erſt bei der Juſtizdebatte des Reichstags
nicht nur von unſeren Rebnern, ſondern auch von Mitgliedern
anderer Parteien freilich nicht von Dreiklaſſenmännern
vorgebracht worden iſt. Und Liebknecht konnte noch einige um
ſo ſchlagendere Fälle hinzufügen. Mit Nachdruck betonte er,
daß es der Sozialdemokratie nicht einfällt, trotz all der er
bitternden Erfahrungen auf dem Gebiet der Juſtiz den Richtern
bewußte Rechtsbeugung vorzuwerfen, daß ſie aber not
gedrungen die Erklärung für ſo viele ſchier unbegreifliche
Urteile in der Beeinfluſſung der Richter durch die Jnter-
eſſen ihrer Klaſſe, durch ihre Umwelt, ihre Erziehung
und wahrlich nicht zuletzt durch das preußiſche Syſtem
ſuchen muß, das bei ſchwerſter Strafe keine Ueberzeugung von
Beamten duldet, die den Jntereſſen, zu deren Wahrung ſich
die Regierung berufen fühlt, nicht gleichläuft. Der Juſtiz
miniſter ſchien dieſer Auseinanderſetzung nicht gefolgt zu ſein,
denn er ſuchte ſie nicht zu widerlegen, ſondern „empörte“ ſich
über ſie aber eine Widerlegung iſt das nicht!

Keine Sprengung der „Geſamtliberalen
Die Zeitzer gehen „gradeaus“!

Der fürchterliche Konflikt der geeinigten Geſamtliberalen,
der über den Wahlkreis Zeitz ausgebrochen iſt, wird ſeine
echt liberale Löſung finden, ſo daß das Landtagswahlabkom
men in Kraft bleibt. Wir ſagten das ſchon dieſer Tage und
glauben es auch heute noch, trotzdem die Freiſinnigen als Ge
meierte noch gar nicht geſprochen haben. Die Zeitzer Natio-
nalliberalen aber haben geſprochen. Sie verkünden der
politiſchen Welt in einer langen Erklärung, daß ſie bereit
waren, mit den Konſervativen zuſammenzugehen (und
ſo die Freifinnigen erbärmlich an die Wand zu drücken), falls
die Konſervativen den mißliebigen Abg. Winkler durch
einen „freitenſervativen“ Kandidaten erſegen wörden. Die
Konfervativen wieſen das natürlich höhniſch zurück, worauf die
Nationalliberalen beſchloſſen, doch das muß man wöärtläch
genießen

„getren dem Grundſatz der nationalen Mittelpartei: wicht
nach links, nicht nach rechts, ſondern geradeaus zu
gehen (grenzenloſes Gelächter links und rechts! Red.) und
nunmehr zwei nationalliberale Kandidaten für Weißen-
felsZeitz aufzuſtellen.“
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Dadurch ſei das fortſchrittlich nationalliberale Provingial

abkommen nicht gefährdet weil die nationalliberalen Herr
ſchaften wiſſen, daß ſie den Freiſinn ohrfeigen und treten kön

nen, ohne daß er muckſt. etWäre der Freiſinn ein Kerl, ſo müßte er jetzt ſagen: gut,

euren Fußtritt beantworte ich damit, daß ich mir den ſozial
demokrätiſchen Proletarier zu Hilfe hole und durch
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bei der Wahl mit euch allen reiner Tiſch gemacht wird und ein
Fortſchrittler und ein Sözialdemokrat durchs Ziel
gehe. Aber wer ſo etwas vom Zeitzer Freiſinn erwarten wollte,
der wäre reif für Nietleben. Und daß es nicht ſo kommt, das

hat ja bekanntlich letzten Endes die Sozialdemokratie am aller

wenigſten zu bebauern.

ſein herrliches „Geradeaus“Schwanken für unbändige politiſche

nun kommt der der freiſinnigen. Wann?

Der Freiſinn unterm nationalliberalen Joch.
Der Landtagswahl-Verbrüderung der Freiſinnigen mit den

Kreiſen die weitere Verſchmelzung dieſer Parteien mit den
Konſervativen und Freikonſervativen folgen. Jn Oberbarnim-
Niederbarnim-Lichtenberg hatte ſich ja ſchon bei der Landtags
wahl 1908 ein Block zwiſchen den angeblichen freiſinnigen Fein
den des Dreiklaſſenwahlrechts und ſeinen konſervativ-freiſin-
nigen Anhängern gebildet. Der „Freiſinnige“ Schepp ließ
ſich von den Konſervativen und Freikonſervativen, die ihre
Niederlagen gegenüber den vereinigten wirklichen Feinden der
Dreiklaſſenſchmach vorausſahen, mißbrauchen, um zwei offene
Wahlrechtsfeinde und ſich ſelbſt in den Landtag bringen. Auf
den famoſen Block entfielen (wir nehmen die beim erſten
Wahlgang abgegebenen Stimmen zur Unterlage) 1019 Stim-
men, auf die Sozialdemokraten 508. 160 Wahlmänner, die die
Scheyp Schmach nicht mitmachen wollten, gaben verſchiedenen
nationalſozialen und freiſinnigen Kandidaten ihre Stimme.
Herr Schepp kandidiert nicht wieder. An ſeine Stelle ſoll ein
Nationalliberalertiven liberalen Kuddelmuddelblock eintreten. Herr Schepp weiß,
u ho er nicht wieder kandidiert: Die Trauben hängen ihm
zu hoch.

Den Sozialdemokraten fehlten im Jahre 1908 bei dem erſten
Wahlgang 297 Stimmen, um die vereinigten bürgerlichen Par-
teien zu ſchlagen. Diesmal wird's anders werden! Wie die
ReichstagsWahlergebniſſe zeigen, hat ſich die Zahl der Sozial
demokraten in Niederbarnim um über die Hälfte vermehrt, die

zurückgegangen. Statt 558 bis 562 Wahlmänner dürfte danach
Niederbarnim allein reichlich 8500 Wahlmänner aufbringen.
Hierzu tritt eine Bevölkerungsvermehrung (unter Abrechnung
des Berliner Teils, der nur bei der Reichstagswahl mit Nieder
barnim gemeinſam wählt) vom Jahre 1905 bis 1910 von rund
136 000. Oberbarnim weiſt 6248 Seelen bei der Volkszählung
von 1010 mehr als im Jahre 1905 auf. Es ſind alſo minde
ſtens 500 Wahlmänner mehr als im Jahre 1908 zu wählen.Von dieſen dürften S 400 auf die Sozialdemokratie ent
fallen. Hinzu tritt, daß Oberbarnim, das im Jahre 1908 nur
26 ſozialdemokratiſche Wahlmänner (gegen 240 Block- und 80
andere Kandidaten) aufbrachte, während in dieſem Jahre wohl
mit 100 ſozialdemokratiſchen Wahlmännern bei kräftiger Agi-

(Nachdr.
verboten

251 Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

„O, ich bedaure ſehr, daß Sie Kopfſchmerzen hatten,“ ſagte
r „Jch glaube, meine kleinen Micks“ er nannte ſeine

iſifionskimder ſtets ſo „machen mehr Lärm wie Muſik.
„Jch fand ſie ſehr intereſſant.“
„Verzeihen Sie, aber ich glaube, meine kleinen Micks ſind

nicht antereſſant mag man ſie nun anſehen oder anhören.
Aber ich gewiſſermaßen ja, ich weiß ſelbſt nicht“, er be

in an feinem Schnurrbart zu zupfen, „es ſcheint mir, daß
daran finde, mich mit den Kerlchen und

ſie an Mich zu feſſeln. Sie müſſen wiſſen, Moody (Moody und
Sankey, zwei amerikaniſche Prediger, bekannt durch die von

nen geleiteten revivals (Glaubenserweckungsverſamm-
lungen) und Moodys and Sankeys Hymus, von Diſſentern
und der Isarmee viel geſungene Kirchenlieder) hat michdarauf gebracht. Vor ungefähr fünf Jahren war er hier, und
ich ging mal zu einer von ſeinen großen Gebetsverſammlungen
und dann zu allen. Jch hab' ihn auch perſönlich kennen ge
lernt, und ich ſaß ihnen, Fräulein Dearborn, er hat mich auf-
erüttelt. Jch hab' mich nicht bekehrt und bin fromm geworden.
ein, nichts von alledem. Aber ich bin auf die. Jdee gekommen,

daß es Zeit wäre, ſich zu rühren und was zu tun, und da hab'
ich mir's ausgerechnet, daß kaufmänniſche Grundſätze in der
Religion ebenſo gut ſind wie in ſagen wir in der La-Salle
Straße. Und wenn die Kirchlichgeſinnten ich ſpreche nur
von den Männern den Seelen mit ebenſoviel Energie und
Schlauheit und ebenſolchem ſcharfen Wettbewerbe nachjagen
wie dem Dollar, ſo könnten wir was erreichen. Na, und da
legte ich meine Hand auf ein halbes Dutzend niedergebrochener,
bankrotter Sonntagsſchulen drüben auf der Archer-Avenue, die
ſich einander in den Haaren lagen, und brachte ſie alle unter
einen Hut 'nen regulären Truſt machte ich draus, gerade
als ob's Eiſengießereien geweſen wären die unfähigen
Lehrer warf ich 'raus und erſetzte ſie durch meine Leute und
ſtellte die Sache ganz auf 'ne geſchäftliche Baſis, und heute,
das kann ich wohl ſagen, gibt's in ganz Chikago keine beſſer
organiſierte Sonntagsſchule. Jch wette, wenn D. L. Moody
heute hier wäre, ſo würde er ſagen, „Jadwin, das iſt wohlge-
tan, du guter und getreuer Knecht“.“

„Das bezweifle ich nicht im geringſten, Herr Jadwin“, beeilte
ſich Laura ihm zu. verſichern. „Und Sie müſſen nicht glauben,
daß ich gering denke von Jhrem edeln Wirken.“

„Jch find' eben Gefallen dran,“ ſagte er wieder. „Jch hab'
meine kleinen Micks gern, und ab und zu kommt mir einer in
die Hände, bei dem ſich's lohnt, wenn man ihn fördert. Vor
vier Monaten etwa wurde ich auf einen Jungen in der Bibel-
klaſſe aufmerkſam, er iſt wohl ſechzehn, dächt' ich; Bradley heißt
er Billy Bradley. Der Vater iſt ein Gewohnheitsſäufer, die
Mutter 'ne Waſchfrau, die Schweſter wir wollen nicht drüber
reden. Der Junge ſchien aufgeweckt und arbeitswillig zu ſein,
ich tat ihn ins Kontor zu meinem Geſchäftsführer, und der ließ
ihn Briefumſchläge adreſſieren. Heute, Fräulein Dearborn,
hat der Junge ſein eignes Pult, und mein Geſchäftsführer ſagt
mit, daß er einer ſeiner tüchtigſten Arbeiter iſt. Er machte
ſeine Sache ſo gut, daß ich zwei andre Burſchen entlaffen
jonnte, die nur daſaßen und immer nach der Uhr ſahen, ob's

nicht bald Zeit zum Frühſtück wäre; Bradley verrichtet die
Arbeit von den beiden beſſer und ſchneller und erſpart mir
rig Dollar die Woche das ſind taufend im Jahre. So
Fommt's, wenn man 'ne Sonntagsſchule auf eine geſchäftliche
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äſis ſtellt ſo kommt's, m nn einer zielt, ehe er ſein BrotS maſchine 9 Wibodh itebt ſah da ſagte i

„Moody, mein Motto iſt: Sei fleißig bei der Arbeit, feſt im
Glauben und lobe den Herrn!“ Jch weiß noch, wir fuhren ge-
rade, mit Liſella fuhr ich ihn ſie iſt faſt reines Wilkes Blut
und kann in zwei zehn traben, aber, ob Sie's wohl glauben, er
hatte keine Ahnung davon ja, wie geſagt, ich ſagte, das iſt
mein Motto, und da meinte er, „J, das iſt das richtige, daran
halten Sie feſt. Für den amerikaniſchen Geſchäftsmann gibt's
in der ganzen Welt kein beſſeres Motto.“ Er drückte mir die
Hand, wie er das ſagte, und ich hab's nie vergeſſen.“

Laura war einigermaßen verlegen und wußte nicht recht, was
ie ſagen ſollte ſ W ſie ſich mit der ziemlich lahmen

uns ab: „Sicher iſt das der richtige Geiſt das beſte
otto.

Dearborn, warum übernehmen Sie nicht eine
Klaſſe bei uns?“ fragte Jadwin unverſehens. „Die kleinen
Micks ſind nicht ſo ſchlimm, wenn man näher mit ihnen bekannt
wird

rief die überraſchte Laura. Sie ſchüttelte den Kopf.
r Jadwin. Jch wäre nur eine Laſt für Sie. Miß

verſtehen Sie mich nichtl! Jch billige Jhre Beſtrebungen von
ganzem Herzen, aber ich bin nicht die geeignete Perſönlichkeit

ich fühle mich nicht dazu berufen. Bei meiner Unfähigkeit
würde ich gar nichts leiſten davon bin ich feſt überzeugt.
Meine Erziehung iſt ſo ganz anders geweſen. Sie müſſen be
denken,“ fuhr ſie lächelnd fort, „ich gehöre zur biſchöflichen
Kirche zur „unentwegteſten Sekte der Phariſäer“. Jch würde
Jhre kleinen Micks darüber belehren, was die Kerzen und die
„Oeſtlichkeit des Altars“ zu bedeuten haben, über Ablaß und
Sündenvergebung würde ich dozieren.“

„Jch hätte gar nichts dagegen, wenn Sie's täten,“ erwiderte
er; „'s iſt der indirekte Einfluß, an den ich denke der in-
direkte Einfluß, den eine ſchöne, edelgeſinnte. herzensreine Frau
um ſich verbreitet, wo ſie auch ſein mag. Jch weiß, wie das auf
mich gewirkt hat. Und ich weiß, daß nicht nur meine kleinen
Micks, ſondern jeder Lehrer, jeder Vorſteher unſrer Sonntags
chule und angeſpornt und wie m ſein würde,
obald Sie nur den Fuß ins Haus ſetzen. änner, die in der

elt wirken und ſchaffen, haben gute Frauen nötig, Fräulein
Dearborn. Jch glaube an die Frauen, wie ich an Chriſtus
glaube. Aber ich glaube nicht, daß die Frauen ebenſoweniwie Chriſtus dazu geſchaffen ſind, über ein gewiſſes Maß

nur ihre eignen Seelen zu läutern, nur ihren eignen
iſt zu bilden und zu dieſem Zweck in einer Art von künſtlich

erwärmten, ſpieleriſchen, von bunten Glasfenſtern ein und
abgeſchloſſenen Welt zu leben. Nein, das paßt nicht für die
Vereinigten Staaten und für die Männer, die m Volk zum
größten und mächtigſten der Welt machen. Die Männer haben
all den Murr und die Fixigkeit, die ſie brauchen, aber ſie be
dürfen der Frauen, die ihnen den rechten Weg weiſen undihnen zeigen, wie man jenes andere Leben lebt, das nicht nur
Plackerei i Von dem Augenblick an, in dem ich Sie kennen

lernt habe, Fräulein Dearborn, habe ich die Tatſache zu er
ennen begonnen, daß es ſolch ein andres Leben gibt ich

kann's aber nicht leben ohne Sie. Jrgendeine Art von Leben,
das Sie nicht einſchließt, hat für mich keinen Wert. Ich brauche

hnen nicht erſt zu ſagen, daß ich will, daß Sie mich heiraten.
ſich liebe Sie, nicht wie ein junger Menſch, ich liebe Sie wie

ein Mann, ernſtlich und innig. Jch kann Jhnen gar keine Jdee
davon geben, wie ernſtlich, wie innig. Jch will, daß Sie meine
Frau werden. Laura, liebſtes Mädchen, ich weiß, daß ich Sie
glücklich machen kann.“

Er ſchwieg, und Laura, die mit ihrer Entgegnung zögerte,
fühtte, daß er eine ſolche erwartete. Endlich ſagte ſie kangſam:

kommt zunächſt nicht in Betracht.“
„Was denn? will keine Szene machen. Lieben Sie mich

Wieder zögerte Laura. Sie hatte die Roſe von ihrer Schulter
gelöſt und zerpflückte ſie Blatt auf Blatt. Vom andern Ende
des Raumes her vernahm man die lauten Ermahnungen
Monſieur Gerardys. Frau. Creßler und Jſabel Gretry be
obachteten von der offenen Tür des e r auf
merkſam den Verlauf der Probe. Tante Weſſ' und Creßler

ſich über ſpiritiſtiſche Verſuche und Sitzungen. Nach einer Weile
ſa aura ihre Worte ſorgfältig wägend: „Das iſt es auch
ni

„Alſo, was denn?“
„Jch ich weiß es noch nicht. Erſtens, Herr Jadwin, möchte

ich überhaupt nicht heiraten.“
„Jch würde warten.“
„Auch verloben möchte ich mich nicht.“
„Aber früher oder ſpäter wird doch der Tag kommen, an dem

Sie ſich verloben, an dem Sie heiraten werden. Sie müſſen ſich
doch mal fragen, ob Sie den Mann lieben, der Jhr Gatte zu
werden wünſcht. Warum fragen Sie ſich nicht gleich jetzt?“
ß Zu habe ich getan,“ antwortete ſie. „Jch habe rnich ge
ragt.
„Nun, und was für eine Antwort haben Sie egeben?“„Daß ich es nicht weiß.“ ſich gegede

„„Glauben Sie nicht, daß Sie mich mit der Zeit liebgewinnen
könnten? Laura, ich glaube ficher, Sie könnten's! Ich würde
Sie ſchon dazu bringen.“

„Jch weiß es nicht. Das iſt wohl eine törichte Antwort. Aber
es iſt die einzige, die ich Jhnen geben kann, wenn ich ehrlich ſein
will, und ich r mir alle Mühe, ehrlich zu ſein. Jch bin glück
lich, ſo wie ich jetzt bin. Jch habe Sie gern und Herrn Creßler
und Herrn Corthell alle. Aber, Herr Jadwin“ ſie ſah
ihm voll ins Geſicht, und ihre dunkeln Augen nahmen einen
tiefernſten Ausdruck an „für eine Frau hat das Heiraten
eine ſo große Bedeutung. Eine e ernſte Sache iſt es. Mehr,
als irgendein Mann ſich je vorſtellen kann. Und man muß
ſeiner Sache ſo ſicher ſein, o, ſo ſicher. Und ich bin das nicht,
ich bin's nicht. Selbſt wenn ich Jhrer ganz ſicher wäre, Jhnen
ganz vertraute, ſo könnte ich doch nicht ſagen, daß ich mir ſelbſt
traue. Manchmal ſag ich s mir, und auch der guten alten
Tante Weſſ ſag' ich's, daß ich nie jemand lieben werde, daß ich
nie heiraten werde. Aber ich müßte mich ſelbſt tief bedauern,
wenn ich das wirklich glaubte. Es iſt eine der größten Glück
ſeligkeiten, die ich für mich erhoffe, daß ich eines
von ganzen Herzen und aus voller Seele lieben werde, und daß
r eine wahrhaft J ſein und in der Liebe meines
Mannes das höchſte Glück meines Lebens finden werde. Aber
ich h daß den noch nicht gekommen iſt.“

„Und wenn er endlich kommt,“ drang er in ſie, i rerſte ſein, der es erfährt?“ s ſis adart ich de
Ein leichtes Lächeln huſchte über ihre Züge, dann aber er

widerte ſie mit unverändertem Ernſt: „Jch würde erſt dann
wiſſen, daß dieſer Tag gekommen iſt, wenn mein Herz plötzlich
erwacht und mir ſagt, daß ich den Mann liebe, der mich zur
u e dann könnte es zu ſpät ſein für Siel
„Aber wenigſtens jetzt,“ fragt i i ieniedrig jetzt,“ fragte er beharrlich, „lieben Sie
„Jetzt liebe ich niemand.“
„Und darf ich das als eine Art Ermutigung auffaſſen?“

ine plötzliche Laune, ein unerklärlicher innerer Widerſpruch
ließ ſie mit einem Male als grundverſchieden von der Laura
erſcheinen, die eben noch ſo überzeugt und ernſt über die
eſprochen hatte. Den Kop zur Seite geneigt und auf das

Roſenblatt zwiſchen ihren Fingern blickend, ſegert ſie eine
Sienicht? Glauben Sie nicht, geliebtes Mädchen, daß Sie mimal liebes a geliebtes Mädche daß Sie mich

Weile mit ihrer Antwort und ſagte endlich leiſe „Wenn

wollen.
(Fortſegung folgt.)

ein Abkommen mit ihm von vornherein dafür kämpfe, daß

Der Zeitzer „Geſamtliberalismus“ ſorgt inzwiſchen durch

Heiterkeit. Der Spaß der nationalliberalen Seite iſt heraus,

in den konſervativenfreikonſerva-

ages jemand

Nationalliberalen in der Provinz Brandenburg wird. in einigen J
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tation zu rechnen iſt. Die Möglichkeit, daß die Sozialdemo-
kratie diesmal bei den Landtagswahlen Oberbarnim Nieder
barnimLichtenberg erobert, iſt alſo nicht gering. Das Bünd
nis der Freiſinnig-Nationalliberaken mit den
Konſervativen wird ſicherlich dahin wirken, um die Möglichkeit
zur Gewißheit zu machen

Jm Wahlkreiſe WeſthavellandBrandenburg, auf den ſich das
Wahlabkommen nicht erſtreckt, ſind bei der letzten Wahl im
ger 1908 die konſervativen Abgeordneten v. Brandenſtein,

raf Bredow und Metzenthin mit 865 reſp. 866 Stimmen ge
wählt worden, während die Kandidaten der Freiſinnigen Volks
pärtei 226 bis 228, die ſozialdemokratiſchen Kandidaten

Stimmen erhalten hatten. r t
Vom „hinausgeſchmiſſenen“ kaiſerlichen Gutspächter.

Zu der Affäre des Pächters Sohſt, von dem Wilhelm II. be
hauptete, daß er ihn hinausgeſchmiſſen habe, wird der
Berliner Morgenpoſt weiter aus Elbing geſchrieben:

„Der Generalbevollmächtigte des Kaiſers für das Gut
Cadinen, Oberregierungsrat v. Etzdorf, hat dem Pächter Sohſt
gekündigt, ſo daß er bei Gültigkeit der Kündigung am
1. Juli die Pachtung zu räumen gehabt hätte. Herr Sohſt hat
jedoch dieſe Kündigung als nicht zu Recht beſtehend anerkannt,
da der Pachtvertrag auf 20 Jahre geſchloſſen wurde, von denen
erſt 16 Jahre abgelaufen ſind, und da in dem Vertrag dem
Verpächter das Recht der Kündigung überhaupt nicht vorbe
halten iſt. Daraufhin hat die Verwaltung von Cadinen den
Pächter verklagt. Der erſte Termin in dieſer Angelegenheit
ſoll Ende Februar vor der Zivilkammer des Elbinger Land
gerichts ſtattfinden. Herr Sohſt ſelbſt verweigert über die An
gelegenheit aus begreiflichen Gründen jede Auskunft. Jeden-
falls kann aber von einem „Hinausſchmeißen“ des Pächters
keine Rede ſein. Sohſt iſt in den hieſigen landwirtſchaft-
lichen Kreiſen als angeſehener und tüchtiger Landwirt bekannt.
Seine Familie iſt ſchon über 830 Jahre in Rehberg anſäſſig.
Der Pächter Sohſt iſt von ſtreng konſervativer Ge
ſinnung, ſitzt im Vorſtand verſchiedener konſervativer
Vereine, hat jahrelang den Kriegerverein geleitet und
war außerdem Vorſtandsmitglied in land wirtſchaftlichen Fach
vereinen und Gruppenvorſitzerder im Bund der Land
wirte. Beſonders gerühmt wird mir, daß Herr Sohſt ſehr
für die Wohlfahrt ſeiner Leute intereſſiert war, ſoweit wie

das in der Macht des Pächters ſteht und daß er infolge ſeines
„humanen Weſens nicht ein einziges Mal während der ganzen
Pachtzeit weſentliche Differenzen mit ſeinen Leuten gehabt
hat. Hier iſt man ſich allgemein klar darüber, daß, abge
ſehen von dem beleidigenden Jnhalt der Ausführungen des
Kaiſers über ſeinen Pächter, die Kaiſerworte eine ſchwere
Schädigung für Herrn Sohſt im Gefolge haben können,
denn natürlich wird es ihm ganz unmöglich ſein, eine neue
Domäne verpachtet zu erhalten und auch Privatbeſitzer werden
Anſtand nehmen, ihre Güter einem Pächter anzuvertrauen,
der von ſo hoher Stelle aus als untüchtig gekennzeichnet
worden iſt. Dadurch gewinnt die ganze Angelegenheit für
rn Sohſt natürlich eine außerordentliche materielle Be
deu e

Dieſer königstreue Mann muß ja ganz erſtaunliche Er
fahrungen durchmachen. Wie ſeine Königstreue dabei fahren
wird, bleibt abzuwarten. Was in aller Welt werden aber die
Machthaber des Bundes der Landwirte tun? Wollen ſie für
ihren Gruppenführer denn nicht eintreten? Die Geſchichte
wird für die „nationalen“ Kreiſe immer peinlicher.

Deutſches Reich.
Die Fortſchrittler werden immer militärfrommer. Die

fortſchrittlichen Naſe der Budgetkommiſſion des Reichs
tags, die Abgg. Heckſcher, Dr. Struve und Lieſching, wollen bei
der zweiten Leſung des Marine-Etats die Wiedereinſetzung des
abgelehnten MarineAttaches für Argentinien beantragen.
Die Wünſche der Regierung in Form von Anträgen dem
Reichstage zu unterbreiten, war bis jetzt eine Aufgabe, der ſich
mit Vorliebe die Nationalliberalen unterzogen haben. Jetzt

ſcheinen ſich die Fortſchrittler mit ihnen in dieſe Aufgabe teilen
zu wollen. Die Stelle eing MarineAttachés in Argentinien,
das ganze zwei Kriegsſchiffe beſitzt, wäre nichts anderes als
h und eine bodenloſe Verſchleuderung von Steuer
groſchen.

Der Zentrumsabgeordnete Schädler liegt im Sterben.
Schon ſeit längerer Zeit iſt er ſchwerkrank und jetzt wird be
richtet, daß er ſeit Sonnabend in Agonie liege und das Ableben
ſtündlich erwartet werde. Schädler, der ſeit 1890 dem Reichs
tag und von 1891 bis 1911 dem bayeriſchen Landtage angehört,
iſt ein populärer Abgeordneter der Zentrumsparkei geweſen.
Seine urwüchſige Art zu reden, verſchaffte ihm immer die Auf-
merkſamkeit des Parlaments. Er vertritt im Zentrum den
Flügel, der immer vorgeſchoben wird, wenn das Zentrum ſich
einmal in Oppoſition befindet.

Schädler vertritt im Reichstage den Bamberger Wahl
kreis, der dem Zentrum abſolut ſicher iſt. Bei der letzten Wahl
fielen 14 724 Stimmen auf das Zentrum, denen 5000 ſozial-
demokratiſche und 4400 fortſchrittliche Stimmen gegenüber ſtan-den. Aus dem bayeriſchen Landtag wurde S ler bei den
letzten Wahlen durch einen Liberalen verdrängt.

r wer Meldung beſagt: Schädler iſt Sonntag nacht
erſchieden.

Von Welfentrene und Welfenfonds. Der Geſamtausſchuß
der Welfenpartei hat am Sonnabend in Hannover getagt und
Stellung zu der durch die Verlobung der preußiſchen Prinzeſſin
mit dem Cumberländer geſchaffenen Lage genommen. Die
Stimmung war eine ſehr friedliche. Jn einer Reſolution wird
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Rabatt anerkannt

die Verlobung als erſter Schritt auf dem Wege des Friedens
bezeichnet, die welfiſche Partei werde weiter eintreten für das
Recht auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens und einen
wahrhaft ehrlichen Frieden und Ausgleich der vorhandenen
Gegenſätze erſtreben. Jm Kampfe für das Recht und den

eden erſchöpfe ſig die Aufgabe der deutſchhannoverſchen
Welfen) Partei. Da die Fürſtentreue verſagt hat, wird auch
Untertanentreue abbröckeln. zDie der Hohenzollern mit den Cumberländern
ibt Veranlaſſung, wieder des Welfenfonds 8 e
er Hannoverſche Courier ſpricht davon, daß der Welfenfonds

in Höhe von 60 Millionen Mark jetzt ausgezahlt werden würde.
Das Blatt hat überſehen, da er preußiſche Landtag am
31. März 1892 einem Geſetzentwurf zuſtimmte, der die Auf-
hebung der Beſchlagnahme des Welfenfonds verfügte. Das
urſprünglich vorhandene Kapital iſt mit den aufgelaufenen
Zinſen ſchon damals an den Cumberländer ausgeliefert
worden.

Neuer r r Aus Danzig wird dem Vorwärts ge
meldet: Am 13. Febr. nachm. wurde der Dr.Jng. Seegel, der im
Konſtruktionsbureau der kaiſerlichen Werft zu Danzig, Ab
teilung Unterſeeboote, beſchäftigt wurde, plötzlich verhaftet.
Als Grund wird die Lieferung von Zeichnungen an eine aus
wärtige Werft genannt wurde England angegeben. Der
Verhaftete war auf der Staatswerft ſeit etwa einem Jahre tätig
und bezog ein Monatsgehalt von 350 Mk. Seine Beſchäftigung
beſtand in der Bearbeitung der Zeichnungen für die neueſten
Konſtruktionèn der Unterſeeboote Nr. 27——30. Dieſe Arbeiten
werden, wie ſich das bei dem beſonderen Charakter dieſer
Marinewaffe von ſelbſt verſteht, mit Argusaugen gehütet.
Trotzdem ſcheint es, daß eine auswärtige Macht in den Beſitz
der Pläne gelangt iſt, bevor noch der Reichstag die Mittel be

Die Verhaftung wird ſehr geheimnisvoll behandelt. Zu
ſeiner Stellung auf der Werft kam Seegel auf Grund ge
fälſchter Zeugniſſe. Wie bereits feſtgeſtellt wurde, iſt er nicht
Schnnkr auch nicht geprüfter Jngenieur, ſondern einfacher

echniker.

Kleine Notizen. Am Mittwoch kommt im Reichstage
der Antrag des Zentrums auf Aufhebung des Jeſuiten-

e tz es zur Verhandlung. Als Redner des Zentrums ſind
eſtimmt die Abgeordneten Spahn und Gröber, für die

willigte.

ſozialdemokratiſche Fraktion ſprechen die Abgeordneten Hoff
mann Kaiſerslautern und Dr. Erd mann. Die Konſer-

latowDeutſchKrone,vativen werden im
ilckens, den Vorſitzenden des Bun

des der Landwirte, Dr. Roeſicke als Kandidaten aufſtellen.
Wieder in den Reichstag zu kommen, hat Herr Roeſicke nicht
die mindeſte Ausſicht, deshalb ſteckt man ihn in das Dreiklaſſen
haus.

Belgien.
Vor dem Generalſtreik. Der Bürgermeiſter von Brüſſel hat

auf den 23. Februar die Bürgermeiſter aller größeren Städte
zu einer Konferenz eingeladen, um über die Frage des Gene
ralſtreiks und über etwa zu ergreifende Maßnahmen zu be
raten. Die Arbeiter ſchreiten indes ruhig und unbeirrt an
die Mobiliſierung. Bis zum 14. April lautet die Parole:
Vorbereitung für den Generalfſtreik!

Brüſſel, 16. Februar. Die Redakteure der antimilitari-
ſtiſchen Zeitung La Caſerne in Gent wurden unter öffent
licher Anklage geſtellt, „weil ſie Soldaten aufgefordert hatten,
ihren Vorgeſetzten den Gehorſam zu verweigern

4

Madero will nicht abdanken. Die Meldung, daß der durch
den General Felix Diaz in ſeiner Stellung hart bedrohte
Präſident Madero bereits abgedankt habe, hat ſich als verfrüht
herausgeſtellt. Als die Senatoren im Senat erſchienen, um
Maderozur Abdankung aufzufordern, war dieſer
nicht anweſend. Wie erklärt wird, iſt Madero abſichtlich der
Senatsſitzung ferngeblieben. Er erklärte, er wolle „lieber
ſterben“, als abdanken. Ein Senator hielt eine Anſprache an
das Volk, in der er erklärte, Madero ſei geſchlagen und eine
Einmiſchung der Vereinigten Staaten zum Schutze der Frem-
den ſtehe bevor. Eine Abordnung des Senats begab ſich zu
Diaz und ſuchte ihn zu einem Waffenſtillſtand zu be
ſtimmen. Diaz wiederholte ſeine Forderung, daß Madero
zuvor abdanken ſolle. e

Madero hat an Präſident Taft das Erſuchen gerichtet, ſich
in die mexikaniſchen Verhältniſſe nicht einzumiſchen, bis er
den Aufſtand unterdrückt habe. Taft erwiderte mit einem Hin

weis auf die Notwendigkeit, für die Sicherheit der Fremden
zu ſorgen, falls eine Jntervention vermieden werden ſolle.

Ein Waffenſtillſtand zwiſchen Madero und Diaz iſt auf
24 Stunden abgeſchloſſen worden, und zwar hauptſächlich des
halb, um in der Nähe der Geſandtſchaften neutrale Zonen
zu ſchaffen, und auch, um den Nichtkämpfern zu ermöglichen,
die Stadt zu verlaſſen. Diaz ſtimmte nur zu, als ihm der
amerfkaniſche Botſchafter Wilſon verſicherte, daß es keine Falle
ſei. Beide Parteien haben ſich verpflichtet, inzwiſchen ihre
taktiſche Stellung nicht zu verbeſſern.

De la Barra, der als der vorausſichtliche Nachfolger
Maderos gilt, begab ſich in Begleitung des ſpaniſchen Ge-
ſandten zum Arſenal und zum Palaſt. Ueber die Natur ſeiner
Unterredungen mit Madero und Diaz bewahrte er Still
ſchweigen, jedoch gab er der Hoffnung Ausdruck, daß die Feind-
ſeligkeiten beendet würden.

Neuyork, 16. Februar. Nach einem Telegramm aus El
Paſo hat der in San Antonio (Texas) kürzlich gegen Bürg-
ſchaft freigelaſſene Emili o Vasquez Gomez geſtern bei
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Columbus (NeuMexiko) die mexikaniſche Grenze überſchritten
und ſich zum Präſidenten „proklamiert“.

Mexiko, 17. Februar. Der Waffenſtillſtand iſt heute vor
mittag für beendigt erklärt worden und der Kampf von
beiden Seiten mit großer Heftigkeit wieder aufgenom-
men worden.

Kleine Auslandsnachrichten. Der bevorſtehende
Generalſtreikin Ungarn macht den „Behörden“ arges
Kopfzerbrechen. Sie treffen „umfaſſende Vorkehrungen“. Für
die Dauer des Generalſtreiks wurden „beſtimmte Preiſe für
die Lebensmittel feſtgeſetzt“ und „ſtrenge Strafen angedroht“,
das Publikum hinſichtlich der Qualität oder des Preiſes zu
übervorteilen. Die „Behörden“ ſind der Anſicht, daß ſich etwa
60 Prozent der Arbeiterſchaft dem Streik an
ſchließen werden. Caſtro darf nach Amerika. Das
amerikaniſche Bundesgericht hat in dem vom Expräſi-
denten Caſtro beantragten Habeascorpus-Verfahren zugunſten
Caſtros entſchieden. Das Landungsverbot gegen den früheren
Präſidenten von Venezuela, das von der Einwanderungs-
behörde erlaſſen und vom Handelsminiſter beſtätigt worden.
war, iſt dadurch aufgehoben und Caſtro zur Landung in den
Vereinigten Staaten zugelaſſen.

Aus der Partei.
Des Gemordeten Begräbnis.

Aus Wien meldet Wolffs Bureau: Sonntag nachmittag
fand unter außergewöhnlicher Beteiligung das Leichenbegäng-
nis des ermordeten Abgeordneten Schuhmeier ſtatt. Die
Zahl der Teiknehmer, welche dem Sarge folgten oder auf dem
Wege zum Friedhofe Spalier bildeten, wird auf Hundert-
tauſende geſchätzt. An der von der Gemeinde Wien
geſtifteeten Grabſtätte auf dem Ottakringer Friedhof
wurden zahlreiche Anſprachen gehalten, darunter auch von den

deutſchen Reichstagsab geordneten Scheidemann und
Fiſcher.

Eine Woche Juſtizarbeit.
Eine heiße Woche hat die Eſſner Arbeiter-Zeitung

hinter ſich: Am Dienstag wurden dem Genoſſen Stein-
büchel 50 Mk. Geldſtrafe wegen Beleidigung eines Ar
beitswilligenagenten er war „Seelenverkäufer“ genannt
worden zudiktiert. Donnerstag erhielt Genoſſe Neumann
von der Duisburger Strafkammer 14 Tage Gefängnis
als Verantwortlicher der ſeinerzeit noch in Eſſen gedruckten
Niederrheiniſchen Arbeiter- Zeitung wegen des Vorwurfs der
Klaſſenjuſtiz und am Freitag bekam der gleiche Preß-
ſünder von der Eſſner Strafkammer einen Monat Ge
fängnis, weil er durch den weſentlich abgeſchwächten Nach
druck der Gefängniserinnerungen des Genoſſen Schubert in
Harburg eine „Richterbeleidigung“ begangen haben ſoll. Ge
noſſe Schubert wurde von der gleichen Anklage freige-
ſprochen.

Dieſe politiſche Hitze in Eſſen iſt weſentlich zurückzuführen
auf die große Aufmerkſamkeit, die die politiſche Abteilung der
königlichen Poligei e äh modernen Axbeiterbewegung
entgegenbringt. Der Chef dieſer politiſchen Abteilung iſt der
Polizeiaſſeſſor Hanſch, der die Mitgliederliſte des Steiger-
verbandes an den Bergbaulichen Verein gegen hohes Entgelt
für ſeine Mittelsperſon abgab. Dieſem Polizeiaſſeſſor Hanſch
ſteht zur Seite der königliche Kriminalkommiſſar Leſchnick,
der wiederholt an Gerichtsſtelle zugab, daß er ſich politiſcher
Spitzel bedient.

e e e e eeeeeeeeeeeJJJJJDt Die Erlebniſſe einer Gräfin bilden das Fagesgeſpräg in
Leipzig. Die Dame hatte ihre Butterlieferantin, eine biedereBauernfrau aus der Nähe von Zwenkau, beſchuldigt, ihr verfälſchte
Butter geliefert zu haben. Ein Vergleich mit der in einem Leipziger
Geſchäft gekauften ſollte das beweiſen. Darob erſt großes Lamento
eitens der Bäuerin, dann Grobheiten und endlich eine Redensart,
ie man Die drucken kann. Die gnädige Frau nimmt von jeder

der beiden Butterſorten eine Probe und ſtürmt zum ſtädtiſchen
Unterſuchungsamte. Reſultat: Die Butter der Bäuerin iſt wirklich
Butter, die andere, viel feinere iſt Margarine. Allerdings die
Pflanzenbuttermargarine Aromin, die in Wohlgeſchmack, Aroma
und Ausſehen der beſten Molkereibutter mindeſtens nichts z

ibt, aber um ein Drittel billiger iſt. Urheberin des ganzen unliebPunen Auftritts war Ling, die holde Köchin, die immer, wenn die

Bauernbutter alle war, Aromin geholt und ſich dabei manchen
Schmugroſchen gemacht hatte. Seitdem wird in der gräflichen
Familie viel Aromin verbraucht, Lina aber muß ſich zum nächſten
Erſten eine neue Stelle ſuchen und ihr geſchieht recht, denn manſoll ſeiner Herrſchaft treu ſein. 8 Hiegt recht *2252
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Der Balkankrieg.
Einem amtlichen türkiſchen Kriegsbericht iſt zu ent
ehmen, daß vor Gallipoli und Bulair und an der Tſchatal

dſchalinie keine Aenderung eingetreten iſt. Der Feind iſt damit
beſchäftigt, die Höhen im Weſten von Karadſchaköj und Akalan
zu befeſtigen, um den Vormarſch der türkiſchen Truppen aufzu
halten. Auch vor Adrianopel ſoll ſich nichts Bemerkens
vertes ereignet haben.

Während ſo auf dem Kriegsſchauplatze alles ſo ziemlich beim
Mllten iſt, hat ſich die internationale Lage wieder ver-

chärft. Dazu trägt erſtens das noch ſehr geſpannte rumä-
niſch-bulgariſche Verhältnis bei, das die Möglichkeit
eines neuen Kriegs noch immer in ſich birgt. Weiter macht
die Löſung der albaniſchen Frage den Botſchaftern
nicht geringe Schwierigkeiten.
öſterreichiſche Jntereſſen mit denen Jtaliens. Die Montene-
griner, die bereits ſo ſchwere Opfer gebracht haben, um in den

Beſitz Skutaris zu gelangen, beanſpruchen die Stadt unter
allen Umſtänden für ſich. Sie werden dabei von Jtalien
unterſtützt, während Oeſterreich- Ungarn darauf be-
ſteht, daß Skutari zu Albanien kommt.
Allgemeine Ztg. vermag aber nicht zu glauben, daß die alba
niſche Frage zu neuen Verwicklungen und Konflikten unter den
Mächten führen wird. „Die Bedenklichkeit der mit der Ab-
grenzung Albaniens verknüpften Fragen ſcheint, ſo meint ſie,
in einem Teil der europäiſchen Preſſe überſchätzt zu werden.
Gewiß iſt über manche Punkte die erforderliche Einigung
Europas noch nicht herbeigeführt es wird aber nicht ohne Aus

ſicht auf Gelingen an 7
Hoffentlich behält dieſe optimiſtiſche Auffaſſung recht.

Die Haltung der Mächte
zu dem Friedenserſuchen der Türkei iſt der Nordd. Allgem. Ztg.
zufolge unverändert die alte. „Die Mächte bleiben aber bereit,

jeden geeigneten Anlaß zu vermittelnden Schritten zu ergreifen.
Auch in den Schwierigkeiten, die wegen der Wünſche Rumäniens
an Bulgarien noch beſtehen, haben die Mächte in freundſchaft
lichen Ratſchlägen ihr Jntereſſe an einem günſtigen Ausgang

der in Sofia neu begonnenen Unterhandlungen bereits kund-
gegeben und ſetzen ernſtliche Bemühungen fort, um einem er-
gebnisloſen Abbruch dieſer Beſprechungen vorzubeugen.“

London, 15. Februar. Wie das Reuterſche Bureau aus
diplomatiſchen Kreiſen erfährt, beſchäftigte ſich. die Bot

ſchäfter konferenz geſtern hauptſächlich mit dem letzten
Vorſchlag der Türkei betreffend eine Jntervention der Mächte
und erörterte auch die rumäniſch- bulgariſchen Beziehungen.
Man ſoll beabſichtigen, Ratſchläge zur Mäßigung in Sofia
und Bukareſt in bezug auf die Löſung der gegenwärtig zwiſchen
den beiden Regierungen beſprochenen Fragen zu erteilen.

Kämpfe an der Tſchataldſchalinie.

Konſtantinopel, 16. Februar. Amtlich wird gemeldet:
Die osmaniſchen Aufklärungstruppen bei Tſchataldſcha ſetzen
ihre Tätigkeit fort. Eine Detachement des türkiſchen linken

E Flügels rückte von Surgunköj zwiſchen Siliwri und Kadiköj
vor und zwang den Feind, auf HaradſchiTſchiftlik zurückzu
gehen. Bulgaren und Serben, etwa 50 000 Man ſtark, ſollen
wiederholt Stürme auf Bulair unternommen haben; die An-
griffe wurden jedoch ſiegreich abgeſchlagen. Die Bulgaren
hatten angeblich 4000 Tote und Verwundete. Ein
Freiwilligenkorps iſt von Kalikratig an der Marmaraküſte ent-
lang über Kumburgas, Jales Ekſaſteros und Pigados nach
Siliwri marſchiert und ſtieß in den Weinbergen von Siliwri
auf den Feind, der zurückgeworfen wurde. Die Türken er-
beuteten vier Geſchütze. c

Schutz der Fremden in Adrianopel.
Wegen der Fremden in Adrianopel iſt beſchloſſen worden,

daß den Konſuln und jenen Ausländern, welche die Stadt ver
laſſen wollen, die Möglichkeit dazu geboten werden ſoll, ſobald
eine Liſte mit den Namen derjenigen Perſonen überreicht ſein
wird, die das Recht haben, als Ausländer die Stadt zu ver
laſſen.

Kreta griechiſch.
Athen, 15. Februar. Wie aus Kanea gemeldet wird, be-

gab ſich der Kommandant des engliſchen Kriegsſchiffes
Yarmouth, bevor er die SudaBai verließ, mit einer Kom
pagnie Seeſoldaten an Land, ließ die Flaggen der Schutz
mächte und die türkiſche Flagge unter militäriſchen
Ehrenbezeugungen einziehen und die Flaggen nach den
betreffenden Konſulaten und die türkiſche Flagge nach dem
deutſchen Konſulat bringen. Unmittelbar danach wurde an
Stelle der türkiſchen Flogge die griechi ſche gehißt. Der
Generalgouverneur von Kreta Dragumis und eine zahlreiche
Menge begaben ſich nach der SudaBai. Die Begeiſterung der
Kreter iſt unbeſchreiblich.

Erhebung der Albaner.
Wien, 16. Februar. Jn den letzten Wochen hat die mili-

täriſche Leitung der proviſoriſchen Regierung Albaniens, die
Jſſa Boljſtinatz unterſteht, die Ausrüſtung einer großen An
zahl irregulärer Mannſchaften durchgeführt, die in Banden
von 200 und 300 Mann eingeteilt wurden, um nach einem be-
ſtimmten Plan gegen die fremden Okkupations-
truppen vorzugehen. Zu Beginn des Frühjahrs ſoll eine
allgemeine Aktion zu Ende geführt ſein, um eine etwa nötige
militäriſche Befreiung des Landes durchzuführen. Es kam
bereits an zahlreichen Punkten zu Gefechten. Der Komman-
dant der ſerbiſchen Garniſon von Monaſtir bat dringend um
Verſtärkung, worauf 8000 Mann in Eilmärſchen abgingen, um
gegen die Albanier vorzugehen.

Die Cholera. SKonſtantinopel, 14. Februar. Jn Kartal, in der
Nähe von Konſtantinopel am Marmarameer gelegen, iſt die
Cholera ausgebrochen.
krankungen feſtgeſtellt.

Hier berühren ſich beſonders

Die Norddeutſche

Es wurden bereits zahlreiche Er

Das iſt Klaſſenjuſtiz!
Jn der Sonnabendſitzung des preußiſchen Drei laf ſe n

hauſes kam bei Beratung des Juſtizetats auch die So
zial demokratie zu Wort.

Abg. Dr. Liebknecht Soz.):

und dieſer hier iſt auffallend. Hier wird nur über Beamten-
fragen geſprochen, als ob die Juſtiz nur eine Verſorgungs-
anſtalt für die herrſchenden Klaſſen wäre, aber kaum ein Wort
darüber, wie das Volk bei unſerer Juſtiz fährt, ob und wie ihre
Grundlagen zu ändern wären. Der Wunſchzettel des Abg.
Zimmer für die Richter iſt faſt länger, als das ſozialdemo-
kratiſche r ääm mit all ſeinen Forderungen an denGegenwartsſtaat. (Sehr gut! b. d. Soz.) Er verlangte höheren
Lohn für die treue Pflichterfüllung, ſonſt e Unzufrieden
heit und Mißmut auch bei den Richtern ein. Alſo, nicht bloß
vaterländiſcher Jdealismus, wohl aber Unzufriedenheit, die die
Agrarier und die herrſchenden Klaſſen immer äußern dürfen,
die aber bei den breiten Maſſen unterdrückt werden ſollen.
Eine Reform des Diſziplinarverfahrens der Richter iſt unent-
behrlich, denn das jetzige garantiert nicht einmal das geringe
Maß von Unabhängigkeit, das der Richter heute haben ſoll.
Unſer Standpunkt zur Frage der Mitwirkung der Laien in der
Rechtspflege iſt allbekannt, ich brauche darüber nicht zu ſprechen.
Bei der Erörterung der Juriſtenausbildung habe ich aber ver-
mißt die Frage, wie ſie zu ſozialer und politiſcher Vorurteils-
loſigkeit und Rückgratsfeſtigkeit erzogen werden ſollen Hat
doch der Miniſter des Jnnern im vergangenen Jahr jene Be-
amten, die beim geheimen Wahlrecht für die Sozialdemokratie
eingetreten ſind, Lügner, Heuchler und Eidbrecher genannt
und ein preußiſches Gericht hat einen preußiſchen Bürger wegen
Beleidigung verurteilt weil er einem Beamten eine ſchriftliche
Aufforderung zugeſtellt hatte, ſozialdemokratiſch zu wählen.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Nicht einen Tag würde ein Sozial
demokrat, der als ſolcher bekannt wäre, unter den preußiſchen
Richtern geduldet, mit der Hungerpeitſche wird ihnen beige-
bracht, daß

die Sozialdemokratie an ſich etwas Verbrecheriſches,
Minderwertiges iſt. Wie kann ein ſolcher Richter Sozialdemo-
kraten gegenüber objektiv urteilen? Er iſt ein gefliſſent
lich geformtes

Jnſtrument der Klaſſenherrſchaft,
„die mit Terrorismus gegen die Volksmaſſen, wie gegen die
Beamten ausgeübt wird.
gegen jede unbequeme politiſche Geſinnung in der Richterſchaft,
aber Richter, die mit dem Strafgeſetz in Konflikt gekommen
und wegen Duelle beſtraft ſind, dürfen weiter urteilen. Jch
bin nicht gegen dieſe Weitherzigkeit, aber wie kleinlich eng
herzig iſt man in bezug auf die politiſche Geſinnung der Rich

ein leerer Wahn iſt, daß der preußiſche Staat eine wirkliche

clausus bei der Anwaltſchaft, der der Juſtizverwaltung ſchließ
lich ein Wort mitzuſprechen geſtatten würde. Wir ſehen in der
Advokatur eine der wichtigſten Errungenſchaften einer geord-
neten Rechtspflege. Jn unſerem Volk wird in J iteſ Aen
und ſozialpolitiſchen Dingen, leider oft mit Recht, die Juſtiz

lichung einer höchſten Gerechtigkeit, ſondern des Stagts

genehmen Sinn. Jm Reichstag iſt das reichſte Material hier-

teien vorgebracht worden.
häufig gegen uns! Letzthin bezeichnete ein Staatsanwalt einen
ſozialdemokratiſchen Redakteur als einen Menſchen, der das
Beleidigen als Gewerbe betreibe und ein Parteiangeſtellter
der Sozialdemokratie wurde wegen Beleidigung verurteilt, weil

ſprach.
ſchweigt, ſtimmt zu“ auf das Strafrecht übertragen!
hört! b. d. Soz.) Ein echtes Breslauer Urteil war das, wodurch
ein ſozialdemokratiſcher Wahlkontrolleur, der zur Sicherung
des Wahlgeheimniſſes die Wahlurne ſchüttelte, zu vier Monaten
und vier andere zu je einem Monat verurteilt wurden (hört,

Richter anderwärts anerkannten, daß eine Art Notſtand vor-
liege und freiſprachen
auf 10 Mk. Geldſtrafe lautete.

Sprechweiſe der unteren Volksſchichten hineinzuverſetzen,
ſteigert ſich jedesmal bei heftigen Konflikten politiſcher oder
ſozialer Art dazu, daß die Juſtiz als Nachrichter zu den Wun

neue Wunden ſchlägt; die aber werden nicht als Urteile, ſondern
immer als Wunden empfunden! Die Schnellfeuerjuſtiz im
Ruhrrevier iſt kein Ruhmesblatt der preußiſchen Juſtiz. Bei
etwas tieferem Eindringen erkennt man, die falſch die Auf-
faſſung iſt, daß die 2900 Anklagen den Terrorismus und die
Verſündigungen der kämpfenden Bergarbeiter bewieſen. Das
ganze Verfahren mit der Verführung der Angeklagten, auf die
prozeßrechtlichen „Friſten zu verzichten und mit dem geſetz
widrigen Mißbrauch der Unterſuchungshaft zu einem Mittel
der Rache habe ich im vorigen Jahre gebrandmarkt. Jetzt läßt
ſich das Geſamtergebnis dieſer „Arbeit“ überſehen. Jch bin
genügend vom Bau, um zu wiſſen, wie oft Richter „ein Exem
pel ſtatuieren“ wollen, ſtatt nur Gerechtigkeit zu üben. Die
ganze Ruhrrevierjuſtiz wird nicht vergeſſen werden. deſſen
können Sie verſichert ſein! Das Landgericht Dortmund mußte
ja einen Amtsrichter, der wegen des einen Wortes „Streik
brecher“ oftmals Gefängnisſtrafen von 6 bis 8 Wochen ver-
hängte, die Ohrfeige verſetzen, ſeine Urteile zurückzuverweiſen,weil man nicht Strafurteile durch Formulare f

brechers Kartoffeln gezeigt hatte, wurde zu drei Wochen ver
urteilt, weil ſie damit hätte ſagen wollen: „Wir haben noch
etwas zu eſſen, aber ihr Hungerleider nicht!“ Da reißt nicht
nur ein Geduldfaden, da müßte er ſchon fauſtſtark ſein.

Auf Grund einer zentralen Anweiſung werden jetzt alle

Jugendpflegel liegt, als politiſch erklärt, ſogar Arbeiter
juge dheimvereine, die der Polizei keinerlei Anlaß zum Ein-.
ſchreiten gaben. Uns beweiſt dieſes Vorgehen, wie wenig Ver-trauen S darein ſetzen, durch Jhre Jugendpflege, die

aus dem Proletariat ſelbſt hervorgewachſene Jugendpflege
umzubringen. Sie müſſen dazu zu ungeſetzlichem Ausnahme-
recht greifen und enthüllen das zweierlei Maß in unſerer
Juſtiz. Jndeſſen fallen vorläufig noch die Staatsanwalt-
ſchaften häufig wegen ihrer Geſetzesunkenntnis hereinl (Htkt.
b. d Soz.) Das Reichsgericht, das früher immer die Rechte
der Schulauſſichtsbehörden auf die Jugendlichen, die noch
ſchul- oder erſatzſchulpflichtig ſind. beſchränkt hatte, iſt nun
dem Willen des preußiſchen Kultusminiſters geſolgt und hat
die Schulaufſicht erſtreckt auf alle, die ſich in ſchutzbedürftigem
Alter befinden, d. h. alſo in Preußen: von der Wiege bis zum

Halle (Saale), Dienstag den 18. Februar 1913

Der Gegenſatz zwiſchen der Juſtizdebatte des Reichstages

Mimoſenhaft empfindlich iſt man

ter Wir wiſſen, daß die Unabhängigkeit der Richter heute

Unabhängigkeit der Richter nicht ertragen d
könnte, deshalb wenden wir uns auch gegen den ſog. nümerus

betrachtet als ein Machtmittel des Staates nicht zur Verwirk

zwecks und nicht in dem edelſten Sinn des Gemeinſchafts-
zwecks, ſondern in dem den jeweils herrſchenden Klafſen

über von unſeren Rednern, aber auch von denen anderer Par
Wie kleinlich kämpft die Juſtiz

er nicht, widerſprach, als ein anderer eine Beleidigung aus
Man hat alſo den r Höort,

hört! b. d. Soz.), während in ein bis zwei Fällen verſtändige

Und ich ſelbſt ein Urteil erlangte, das

Die Unfähigkeit mancher Richter, ſich in die Denk und

den, die der Polizeiſäbel und Polizeirevolver zugefügt haben,

ällen darfl
(Hört, hört! b. d. Soz.) Eine Frau, die der Frau eines Streik

Arbeitervereine, deren Zweck irgendwie in der Richtung der

24. Jahrg.

Grabe! (Lebh. Htkt. links.) Das iſt unſere unabhängige ideale
Gerechtigkeitspflegel Die Richter können ſich vielfach dem eng
herzigen Fanatismus der Herrſchenden gegen uns nicht ent-
ziehen, ſelbſt wenn ſie ſich die größte Mühe geben. Aber man
kann auf der andern Seite auch ſehr milde ſein und man hat
den Zuruf: „Du dummes Schaf“ als ſtraffrei erklärt, weil er
aus edlen Motiven r ſei. (Hört, hört! b. d. Soz.)Wollten unſere Richter edle Motive immer anerkennen, ſo
hätte ein großer Teil der Ruhrſtreikprozeſſe mit Freiſprechung
enden müſſen! (Sehr gut! b. d. Soz.) Die von mir vorge-
brachten Fälle ſind Symptome.

Was iſt Klaſſenjuſtiz?
Jch habe niemals der Allgemeinheit der Richter Klaſſenjuſtiz
im ſchlimmſten Sinne vorgeworfen, ſondern oft anerkannt, daß
ſehr viele ſich große Mühe geben, ſie nicht zu üben. Aber die
Umſtände, die die Klaſſenjuſtiz bewirken, ſind ſtärker, als die
Menſchen. Jedenfalls kann unſere Darſtellung gutgläubig
nicht mehr mißverſtanden werden. Das Landgericht Eſſen hat
in dem Prozeß gegen den Rechtsanwalt Levy den Vorwurf der
Klaſſenjuſtiz als den der bewußten Rechtsbeugung gedeutet,
das Landgericht Duisburg aber letzthin ſchon anerkannt, daß
dieſer Vorwurf neuerdings nicht mehr ſo aufzufaſſen ſei, aber
der Angeklagte hätte damit rechnen müſſen, daß die Zuhörer
oder Leſer dieſen Vorwurf noch in dem früheren Sinne ver-
ſtehen würden Dolus eventualis! Die Sozialdemokratie
hat die Klaſſenjuſtiz ſtets in dieſem, angeblich neueren Sinn
definiert. Viele Richter faſſen ihre Klaſſenintereſſen, die der
beſitzenden Klaſſe, als die der Allgemeinheit und des Staates
auf! Jch erinnere an die Worte von Avenarius, Landgerichts-
direktor Heinze- Dresden und Reichsgerichtsrat Mittelſtädt, die
unſere Behauptung beſtätigen. Und der Abg. Haarmann hat
im vergangenen Jahre als ganz ſelbſtverſtändlich erklärt, daß
die Richtet energiſch eingreifen und dafür ſorgen, daß Ord-
nung und Sicherheit aufrecht erhalren und alle ſtaatsfeind-
lichen Beſtrebungen zurückgedätnmt werden. (Hört, hörtl bei
den Soz. Sehr richtig! bei der Mehrheit.) Alſo nicht reine
Gerechtigkeit, ſondern Staatsraiſon! Mit der Berufung auf
die Staatsraiſon iäßt ſich jeder Mißbrauch rechtfertigen. Man
könnte uns fragen: warum kämpft Jhr gegen die Klaſſen-juſtiz, die Jhr als eine Folge der ſozialen Zuſtände erklärt?

Aber unſere Anklagen ſollen das Gewiſſen der Richter ſchärfen.
Einmal können die Richter durch Selbſtprüfung ihre
Vorurteile zurückdämmen. Soweit ſie nicht Klaſſenjuſtiz üben
wollen, können unſere Predigten nützen. Wir ſind Optimiſten!
Wir klagen aber auch die

Klaſſenjuſtiz als Werkzeug und Folge unſeres Staates
an, um die Zahl g. Kämpfer gegen die Klaſſenherr-
ſchaft zu ſtärken. an könnte die Begrenztheit der Er-
kenntnis der Richter bekämpfen! Würde der Miniſter die
Richter mahnen, ſo zu richten, wie ſie gerichtet zu werden
wünſchten, lieber noch, einmal zu milde, als ungerecht, dann
könnte bieles gebeſſert werden. Aber die Juſtizverwaltung ſoll
das nicht. Die Juſtizverwaltung will nicht Gerechtigkeit um
ihrer ſelbſt willen und ſie läßt nur Mahnungen zur Schärfe

gegen die Arbeiterbewegung ergehen Aber dieſe Hetze wird
eine andere ung haben, als Sie glauben ieſes ganze
Geſchrei über den Terrorismus wirdvon uns nicht ernſt genommen, denn es geht aus von den Ver
tretern eines Staates, deſſen ganzes Weſen auf dem Terroris-
mus aufgebaut iſt, der ohne den Terrorismus überhaupt nicht
beſtehen kann. (Sehr wahr! bei den Soz.) Trotzdem wagt

er es, die Juſtiz ſcharf zu machen gegen die Gewerkſchaften,
damit ſie noch mehr als bisher als

politiſches Jnſtrument des Unternehmertums
in den ſozialen Kämpfen dient. (Zuruf im Zentum: Sie
hetzen Wir hetzen nicht, wir wehren uns nur, aber wir haben
alle Veranlaſſung, uns mit Händen und Füßen zu wehren.
(Sehr richtigl bei den Soz.) Der Terrorismus der Sozial-
demokratie beſteht darin, daß ſie es wagt, ſich zur Wehr zu
ſetzen und das iſt Jhnen unangenehm. Jch verweiſe auf den
Streikbrechermord in Burg, der mit der Freiſprechung des
Mörders endete. Das iſt nach Jhrem Herzen! Wenn der
Bube in Wien freigeſprochen würde, das wäre Jhnen ange-
nehm. Man ſehe ſich nur an, wie gerade die Zenteumspreſſe
und vor allem die Germania den Mord in Wien ausſchlachtet,
um den Terrorismus der Sozialdemokratie zu beweiſen. (Abg.
Hoffmann Es iſt ein Skandall) Dieſe Hetze iſt allerdings
nicht mehr mit einem parlamentariſchen Ausdruck zu charakte-
riſieren. Ein bitterböſes Wort Glaßbrenners heißt: „Geprie-
ſen ſei die Gerechtigkeit, es gibt aber auch Juſtiz.“ Dieſes
Wort kann noch heute in weitem Umfange für unſere Rechts
pflege als Motto dienen. (Sehr wahrl bei den Soz.)

Einige Fragen an den Miniſter: Jſt ihm bekannt, daß der
Bund der Landwirte in das Vereinsregiſter eingetragen wor
den iſt, obwohl nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch Vereine mit
wirtſchaftlichen Zwecken in das Vereinsregiſter nicht einge-
tragen werden dürfen? Jſt ihm weiter bekannt, daß im
Gegenſatz dazu ärztliche Vereinigungen nicht eingetragen wor-
den ſind, obwohl ſie keine wirtſchaftlichen Zwecke verfolgen?
(Hört, hört! links.) Dieſe Eintragung iſt abgelehnt worden
nach einem Einſpruch des Polizeiminiſters, der dahin ging, die
Polizeiorgane möchten gegen die Eintragung Widerſpruch er-
heben mit der Begründung, daß dieſe Vereine wirtſchaftliche
Zwecke verfolgen. (Hört, hört! links.) Jſt dem Juſtizminiſter
ſchließlich bekannt, daß ganz in der Nähe von Berlin ein Ver-
ein Reichsdeutſcher Männer, eine Filiale des Reichsverbandes
gegen die Sozialdemokratie und ein ausgeſprochen politiſcher
Verein in das Vereinsregiſter eingetragen worden iſt? (Hört,
hört! links.) Jn geradezu ſyſtematiſcher Weiſe werden Orga-
niſationen, die ſich gegen die Sozialdemokratie richten, als
unpolitiſche Organiſationen angeſehen, obwohl ſie einen aus-
geprägt politiſchen Charakter haben. Wenn die Polizei ſich
nicht an das Geſetz hält. muß wenigſtens die Juſtiz ihre Schul
digkeit tun. Herr v. Dallwitz hat im Reichstage für ſein Ein-
greifen von ſeinem Kollegen Lisco eine nette Zenſur bekom-
men. Herr Lisco ſagte: „Die Auffaſſung des Miniſters des
Jnnern mag falſch ſein, aber ſie iſt immerhin juriſtiſch.“
(Hört, hört! und Heiterkeit links.) Die Zahl der Strafen in
Deutſchland iſt gewaltig. Die Forderungen nach Strafökono-
W von den Behörden beherzigt werden. Traurig iſt
es, da jeder ſechſte erwachſene Deutſche einmal beſtraft
iſt. Unſere ulttgverwaltung ſollte alles tun, um die Straf-
ſucht einzudämmen. Sie ſollte ſich weniger mit der ſozial-
demokratiſchen Preſſe befaſſen und auch ſonſt gibt es viele Ge
legenheiten, um die Zahl der Strafverfolgungen zu verringern.
Die Juſtiz. wie ſie heute iſt, iſt ihrem ganzen Weſen nach nichts
Vorbeugendes, ſie bedeutet ein Herumdoktern an ſozialen
Krankheitserſcheinungen, ohne ſie heilen zu können. Wenn die
Juſtiz mehr tun will, als ein ſolches Herumdoktern, dann muß
die Strafvollſtreckung dazu benutzt werden, um die Sünden des
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens gut zu machen. Die Juſtiz-
behörden müſſen ſich auch darum kümmern,

was ans den Familien der Gefangenen wird,
und was aus den Geſangenen ſelbſt wird, wenn ſie aus dem
Gefängniſſe herauskommen. Die Fürſorgevereine für
laſſene Strafgefangene ſind nur ein T auf dem heißen
Stein. Der kleinliche Gedanke der Rache n. Wer Wieunſere Strafvollſtreckung. Se ſoll
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r hShem iſt ſt e ſez u und peler: Wir ſind es T wöhnt. za der der

t ſchwere e gegen e JuſtiAuch hene wieder getan. eungen aus a des Ruhrſtreiks iſt die Mehr
De des Hauſes r (Sehr r rechts

up Druck auf die Richter ausgeübt wird.die den ratif Beſtrebungen zu bekämpfen, iſt un-
er et Richter tut unparteiiſch nach beſtem Wiſſen ſeine

Wenn der Abgeordnete Liebknecht von
o möge er ſelbſt mal in ſis ge en und a

m

all, einev von Vorurteilen iſt. m rFrau mit ihrem kgu n ecet e iſt das Kind durch die alirae viele beſſer gefahren, als wenn es daheim iſthes
e Ein Strafaufſchub war nicht h Es i

richtig,daß auf Veranlaſſung des Miniſters des ern rztlichen
in das Vereinsreg r verſagt wor-

rger hat nach dem eſcz das Recht,
gegen eine Eintragung Einſpruch zu erheben. Es iſt nicht
einzuſehen, weshalb der Miniſter des Jnnern ſchlechter geſtellt
ein ſo u jeder andere Staatsbürger. (Beifall rechts,

Das vertagt ſich.

Gewerkſchaftliches.
Der Schiedsſpruch im Holzgewerbe

iſt von den Holz induſtriellen Groß- Berlins nun
auch mit großer Mehrheit angenommen worden, nur der
Verein der Drechſlermeiſter ſtimmte dagegen. Nach Mit-
teilungen der bürgerlichen Preſſe haben die Unternehmer-
vereinigungen in 22 kleineren Städten ſich gegen den Schieds-
ſpruch erklärt, in 29 größeren Städten dagegen haben ſie dem
Schiedsſpruch zugeſtimmt. Es wird daraus geſchlußfolgert,

Vereinen die Eintragu
den iſt. Jeder Staat

daß die Ausſperrung nicht erfolgen werde. Bemerkt ſei, daß

r e d See azurer t vorliegt. Die nach bise len h See deniedsſpruch angenommAus er i h I die Holzarbeiter
als Scene die Unternehmer den annahmen.
e S mit erheblicher tAbſtimmenden 8600 an benkeinen Einlaß h S war 400 r. gegen die S

nahme des UnternehmerSpruch gegen eine ſtarke Minderheit an. Die Leipziger Hirſche,
die mit ausgerechnet drei Dutzend Mann in e kommen,

Die rigen e haiungen haben am begon
werden am Montag fortgeführt. Vertragsdauer, a nerhöhunz
und Arbeitsnachweis ſcheiden dabei als erledigt ausTarifverhandlungen z Zoreteeteras

W 10. v e in Z. F s den unter 78 Magi tratra 25 rtor Dr. rekner-Mi e eurt a. die en rgewerbei Gekündigt waren von den Geh die Tarifeür 51 Orte; davon hatten ſich S e ſo daß
Unparteiiſchen über 43 u

n et zwi denes auf
e m ar die Tarife bis zum 1. e 1916, dem

nkrafttretens des e ließen,die Unternehmer ver h en S
dahin, daß auf Grund de e s eine Bindung
der Parteien an eine mmt t enerklärten aber, daß u r duna der neuen Arbeits
bedingu nan der Annahme einer beſtimmten Zeitdauer
ausgeAuf e der Unparteiiſchen wurde dann zunächſt die
Frage des e lages für Heimarbeiter und der Lieferung von

e ja

ch ſei. erſchlechterung gilt nachet
pru Die Arbeitszeit wird, ſoweit ſie zehn Stunden ü

mit aber würde der von d er en durch illiguvon Lohnerhöhungen in erſter Linie verfolgte Zweck, tunli
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ihren, wo die Verhaltmif

rteiiſchen eu s 8 echtung von Betri
twird den

n bleiben müſſen, von Zeit
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mit allen h zu fordern.

neden gee chen r ne
An e gcäkn und n Ausgleich

eds
i aus der A rrelteg eit erging folgender

eigt, auf hn e zbgeſert Jegliche Art der Ver-i er a iſt ünzuläſſig. Jm übrigen wirdeine rzung en i der Arbeitszeit
i T vor allem darum, r die ausfallende Zeit

nder a ich e gerwä 57 ſei oder ob diee t den Ausfall tragen habe. Den letzterenSir t rn n an daß eine Arbeitszeitver-
r un i und fü führbar wäre, die Unternehmer.

eſer Vo die nBren betlächelgen ausfall der I Lpite ies kann bei
der ge r anerkannten allgemeinen Teuerung nicht im
Intereſſe rbeite a gen ſein. Jm Falle aber dieAwel h den leich zu tragen hätte, würde hier-
druch eine hebung un eine weſentliche Herabminderung
der zugebilligten 2ähnn ger hervorgerufen werden. Da
Ausgleich zwiſchen Lohn und Teuerung zu ſchaffen, wieder e

Deutſcher Reichstag.
418. Sitzung: Sonnabend, den 15. Februar, vormittags 11 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kraetke.
Die zweite Beratung des Poſtetats wird fortgeſetzt.
Abg. Dunajski (Pole, auf der Tribüne unverſtändlich) ſcheint
über Schikanen bei der Beſtellung von Briefen mitreſſe zu beſchweren, und wendet ſich gegen die Oſtmarkenzulage

Abg. Wendel (Soz.):
Die Au Poſt find in allen Staats und Geſellſchaftsformen die g n dem ägyptiſchen Botenläufer vor meh-

reren Jahriau enden und dem en unſerer Tagebeſteht im en nur ein Gradunterſchi Auch wenn an
der Stelle des Mannes, der keinen Sozial wotrcken im Poſt

betriebe dulden will, ein Sozialdemokrat ſitzen wird, wird die Poſtden gleichen Zweden dienen. Als Sozialdemokraten bewähren wir
uns auf dem Gebiete der Poſtverwaltung, indem wir auch hier
für den tſchritt eintreten, indem wir uns für alle Verbeſſerun
gen des Verkehrs einſetzen ebenſo für beſſere Exiſtenzbedingungen
der Poſtangeſtellten. Nun hat die Kommiſſion die Poſtbeamten
ja etwas eingeſetzt; die Regierung aber nimmt dazu einen durchaus

Standpunkt ein. Der Schatzſekretär hat ſtaatsrechtliche
en dagegen S von denen die Beamten nicht ſattwerden. r a ichstag auf den Weg der Reſolution verwieſen. wer das machen wir nicht mit, man könnte von einem

horror vacui ſprechen, einem Schauder vor dem Papierkorb. Auch
wäre das nur eine Vertagung, wenn die Parteien konſequent
bleiben, wird die Regierung nachgeben müſſen und die Beamtenkommen zu ihrem Recht und zu ihrer Zulage. Zuſtimmung bei
den Sogialdemokraten.)

Ueber Beumtenfra en will ich nicht weiter ſprechen, nur eineBemerkung will ich ſicht unterdrücken: in dieſen r der Teue-

ſind die Beamten weniger als je von der auſerigkeit desSee der Verwaltung entzückt. Sie ſcheinen aber nicht zu fühlen,

Kraetke keinen beſſeren Bundesgenoſſen hat, als dienre Aktivität der Beamten. (Sehr wahr! bei den Sozial
be ten.) Von deutſchen Beamten ſoll man nicht ſoviel ver-

langen wie etwa von franzöſiſchen, die ſich in erſter Linie als
Staatsbürger fühlen. Dr. Oertel hat geſtern wieder den Grund

tz au W en, daß die Beamten Stagatsbürger minderen Rechtsſprach die rechtsverächtliche Sinnesart aus ſeinen AusFitiaeen e den Konſervativen ja innewohnt. Die ſozialdemo

iſche Partei iſt eine Partei wie jede andere, und wer einen
a ten wegen ſeiner ehörigkeit zu dieſer Partei infamierenzill, der begeht einen erſa aſſungsbruch, der begeht eine ſtrafbare

lu (Lebhafte Zuſtimmung i den Sozialdemokraten.
t Dr. Paaſche ruft den Redner zur Ordnung. Abg.

Stadthagen (Soz.): Der reigt zum Meineid aufl) Ich will mildere
Töne anſchlagen. Denn in dieſem Zuſammenhang dat Herr Oertel
ahnungsvoll von der Zeit geſprochen, wo ein Sozialdemokrat auf
dem Stuhl des Staatsſekretärs ſitzen würde, und hat gemeint, auch
r würden einen politiſchen Gegner nicht im Amte dulden, und

hat dabei beſonders auf mich exemplifiziert. Jch weiß nicht,a jemals Siagisſekreiär werden würde, mein Ehrgeig bewegt

in dieſer Richtung. (Zuruf: Na, nal Große Heiterkeit.)
wenn ich jemals Staatsſekretär der Poſtverwaltung werde,

h ich es ſehr gern ſehen, wenn Herr Oertel als Poſtbeamter
als nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft betätigt. Wenn

er etwas anderes meint, unterſchätzt er unſere Toleranz und
h Gefährlichkeit. Allerdings 1 er vorher ſeine

t na iſen. Aber es wird ja wohl von ihm bei r
e e W Gewogen und zu leicht befunden! (S

räſident Dr. Paaſche: Wir ſprechenvom rigenh taatsſekretär und nicht vom zukünftigen!D. Beerwidere nur auf Ausführungen, die Herr Oertel
17 nterbrechung hat machen können. (Sehr richtig! beiSogzialdemokraten.) Nur in einem Zweig des Poſtdienſtes, im
Eilbotendienſt, werden wir wohl auf die wertvolle Kraft des Herrn
Oertel verzichten müſſen. (Heiterkeit.)

war von franzöſiſchen Beamten ausgegangen. Der fran
e en Chaumier hat auf einem Bankett eine

wo er nach Kraetkeſchem Muſter die Unterbeamtene x ja nicht den Lockungen der böſen Sozialdemokraten
folgen. Die franzöſiſchen Unterbeamten haben in einer Ver-
mlung den Staatsſekretär Chaumier in ſeine Schranken zurück-
eſen. Sie führten ſeine Rede darauf zurück, daß die Stunde

chon ſehr ſpät und der Wein ſehr gut geweſen ſei. Jn Deutſch
iſt derartiges unmöglich! es entſpricht dem Herrenbewußt-

r urn der Herrſchenden leider ſehr oft ein gewiſſer Korporalsgeiſt
ei den Beherrſchten. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokräten.)

Das zeigt auch die Bitte der Telegraphentechniker, die den Titel
als Aſſiſtenten haben wollen und die mittlereBeamtendienſtkleidung.
Heiterkeit.) So lange die Beamten noch mit Titeln abzuſpeiſen
nd und den bunten Rock dem Staatsbürgerrock vorziehen, kann

Kraetke ſich ins Fäuſtchen lachen. (Sehr wahrl bei denSee Auf dem Gautag des Verbandes mittlerer
Poſt und Tele graphenbeamten hat der Redakteur der „Poſtzeitung“
die Möglichkeit eines Beamtenſtreiks unter anhaltendem Beifall

eine Beleidigung erklärt. Alſo wenn man annimmt, daß die
als auftreten und ſtatt der Worte zu Taten

ſo iſt das eine Beleidigungl Es wurde dort auch ein
geſungen

ringen wir und müſſen weiter ringen,
Bis der Befreiung große Stunde naht;Bis unſerer Doitaum Feierglocken klingen,
Darf nicht des T Kleinmut uns begzwingen,Zu noch. i Anfang war vie u

Das klingt ſehr wacker, faſt revolutionär. Aber der Fapeeeelte
braucht nicht zu erſchrecken. Das iſt nur Poeſie. In der e
wandelt ſich das gärende Drachengift in die Milch part. Jn derſelben Zeitung, in der dieſes Lied geht r z

eine itsArtikel enthalten, worin zum e ßt: da
einſtellung der Staatsdiener e t de und e

WVontern z ein mißbrä
nicht das

ſchen Grundlage entbehrenliches Mittel wäre; denn Srdet vie Beamte i S
Jawohl, Anfang

brauchen

aus dem man ſtreikende ſchnitzt.
war die Tat! (Sehr gutl bei den Sogialdemdie Beamten ſich nicht eiherw daß das Wohlwollen er vor

ſetzten Behörde nur ſehr mild S Es iſt mit dem Wohlwolle
wie mit dem Felſen, woraus Aron Waſſer hervorſchlug. r
Moſes! Große Heiterkeit.) Ob Moſes oder Aron, dieſer Erzvaterhat das nicht mit Worten, veiu Reſolutionen getan, ſondern

indem er mit einem Stabe gen ſchlug, und zwar mit einem
recht kräftigen. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

In unſerem Zeitalter der e dringt ſie in den
betrieb ebenſo ein wie in die Induſtrie und derdrängt die Ha
arbeit. Das Reueſite iſt die Barfrankierungsmaſchine. Jn Neuſeeland iſt ſie aber reits wieder erſeizt, indem die Poſtverwaltung

den Ge leuten Frankaturapparate gegen eine Leihgebüüberläßt. Eigentlich ſie alſo er wieder veraltet. Da Jahr
m wird in der T des Poſtweſens denkwürdig ſein, weil
in ihm zum erſtenm riefe durch Luft befördert Withen n
Jch bin durchaus kein Nörgler (Heiterkeit), und gebe Herrn Oertel
zu, daß die Reichspoſt vielem kann ſehen laſſen. Wir ſind
aber nicht mit r utem zufrieden, wir ſtre nach dem
abſolut Guten. Das Gute iſt oft des Beſſeren. So
hatte der h Nagler die Einrichtung der Schnellpoſt ein
geführt; aber die Eiſenbahn bekämpfte er, weil ſie noch ſchnellerfuhr. Auch Herr Kraetke iſt ein Freund der Schnellpoſt; aber allem,

was ſchneller, einfacher beſſer iſt, ſieht er mit A hn und
Rißtrauen gegenüber. „Matin“ hatte, um die Poſteinrich-tungen verſchiedener ganeet zu erproben, von ſeinen Korreſpon
denten in London, Brüſſel, Verlin, Paris, Rom zu einer beſtimmten
verabredeten Stunde ein Telegramm, eine Wertſendung aufgeben

und ein Telephongeſpräch anmelden laſſen. Aufnahme des
Telegramms dauerte in London 30 Sekun40 Sekunden, in Brüſſel dauerte fie 3 Minuten. Das r
war in Brüſſel in 55 Sekunden angenommen, in Berlin, das au
hier an vorletzter Stelle ſtand, in 13 Minuten. 1 r
der Wertſendung nahm in London 1 Minute 86 Sekunden in
Anſpruch, in Berlin 11 Minuten. Durch hartnäcki t
hat ein Poſtbeamter es z daß er vom Fr W befreit
wurde, weil er zur Meſſe en müßte. In der Religion zſcheinen wir den anderen Ländern über zu Fein, in der Fixigkeit
aber ſind uns die anderen voran. Heiterkeit und Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.

Die Reichspoſt wird mit allerlei Nebenaufgaben beſchäftigt.
So betrachtet es ja Herr Kraetke und ſeine Nachgeordneten als
ihren Beruf, die Sozialdemokratie zu vernichten. Wert nur mit
dem Erfolg unfreiwilliger Komik. So hat die Poſtdirektion in
Offenbach es den Unterbeamten unkterſagt, ein Weihnachtsgeſchenk
von 42 M. von dem Verlag der „Arheiter-Radfahrer- Zeitung an
zunehmen. r ſe t man vom Geld: non olet. ieſes Geld
aber ſchien der Poſtdirektion den bekannten Ludergeruch der Revo
lution zu haben, weil es nicht einmal von einem ſozialdemokra
tiſchen, ſondern von einem Arbeiterblatt kam. Der Poſtidirektor
hatte wohl Angſt, die Beamten würden durch das Geld e
werden, ſozialdemokratiſch zu wählen. Die Jurst iſt unnötig,
denn wahrſcheinlich haben ſie es ſchon getan o i werden es dochſicher das nächſtemal tun. Ein anderes Bei eigt die poſt
behörde als Zenſor. Guſtav Doré, über de n eutung als
Maler den Staatsſekretär jedes Konverſationsle ikon lehrt
(Heiterkeit), hat ein Bild: die „Marſeillaiſe“ gemalt. Eine Re
produktion desſelben auf einer Poſtkarte wurde von der Poſt
direktion Wetzlar als unzuläſſig nicht befördert. (Große Heiterkeit.) Daraus ſpricht der vormärgliche Geiſt: dal der Staats
bürger auf Schritt und Tritt gegängelt werden muß. ſowohl von
der Polizei wie von der Poſt. Aber das Aergernis kommt von
oben. Wir haben ja den Fall Pechlar erlebt, dem auf 6 Monate
das Telephon entzogen und ſchließlich äegjan auf dem Wege
der Begnadigung wieder gewährt wurde will mich nicht zu
ſeinem Anwalt in bez ſeine Beleidigungen der Beamten
machen. Wegen ſolcher Beleidigungen iſt er ſtrafrechtlich verfolg-
bar. Die Entziehung des Telephons aber ſtellt eine Willkür dar.
Sehr richtigl bei den Soziaſdemokraten.) Die Konſequeng wäre,

daß auch die Poſt nicht die Briefe von Herrn Müller oder r
befördert, wenn ihr deſſen Naſe nicht gefällt, oder daß ich voder Benutzung der Eiſenbahn ausgeſchloſſen werde, wenn ich einen
Eiſenbahnſch re beleidige, oder wenn einem ſtädtiſchen Be
amten zu nahe trete, ſo wird mir vielleicht das Gas oder die
Kanaliſation abgeſchnitten. (Heiterkeit.) rr Kraetke ſoll ge
äußert haben: ieſem Rechtesanwalt gebe ich kein Te nDieſer änsſru kennzei e als Ausfluß eines rren
menſchentums ie Ludwig XIV. ſagte: Staat bin ichl“ſo ſagt Herr Kraetke: Die oſt bin ichl“ Herr Kraekke iſt von
Veruf und Herkommen der bürgerl t aller Reichsminiſter; er
iſt nicht adlig, nicht Major bei den Gardedragonern, nicht cigmai

Bonner V g. (Heiterkeit.) Aber dieſe Tat iſt rein junkerlich,
ldie Homogen der e wird mit das glücklbewa (Heiterkeit e tl bei ialdemokraten.)

ite gen Se J a rer evielfach e et

in Berlin 2 Minuten

ialdemokraten.) Das Richtigſte wer Ffrunung derFr, vom Staate, und nkerrattongtige rung r Poſt einer
rundlage, die lediglich nach dem Pringp er ſten

arbeitet. Der Buregaukratismus iſt in unſerem Poſtweſen ein
Baum mit vielen Blüten. Jch erinnere nur an den FNichtaushändigung einer telegraphiſchen Anweiſung, weil ge
za ob Frau oder Fräulein fehlte. (Hört! hört Unerhört
ſt auch die Ablehnung der Einführung telephoniſcher Nachtverbin
dung in Fueg W mit ſeinen 830 000 Einwohnern. Die Oſtmarken-

ge lehnen wir auch in ihrer Verbreiterung auf Elſaß undSieg ab. Der politiſche Charakter wird ihr dadurch nicht
n genommen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokralen.) Schließlich

noch eine Anregung für Herrn Kraetke. Bei den geplanten
läumsmarken ließe ſich auf den roten 10-Pf.-Marken ſehr ſ
e Kaiſerwort: „Die Sozialdemokratie als vorübergehendee bildlich darſtellen (Heiterkeit), und die blaue 20 f.

nne man blau und ſchwarz erſcheinen laſſen. (Heiterkeit.)
Befolgt Herr Kraetke dieſe Anregungen, ſo befeſtigt er ſich damit
aufs neue in der Gunſt des Mannes, nach deſſen Willen bei uns
allein Miniſter kommen und gehen. Singe es nach dem Willen des
Volkes, ſo kt auf dem Siuhle des Staatsſekretärs längſt ein
anderer. hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Staatsſekretär Kractke: Auf die Scherze des Vorredners gehe
nicht ein. (Bravo! rechts.) Jch proteſtiere aber gegen diedrige Arte, wie er die en einſchätzt, wenn er von Leib

g gen ſpricht. Jch quittiere für dieſe Aeußerungen.
ravo! rechts
Vizepräſident Dove teilt mit, daß die Abſtimmung über dieOſtmarkenzulagen eine namentliche ſein werde.

Abg. Dies (3.) regt Verbeſſerungen im Telephon und Tele-
rammbverkehr an. unſerer Stellung zu den Perſonal-
ragen warf Herr uns vor, früher ſeien andere Töne aus

unſeren Reihen erklungen. Wir treiben eben Realpolitik. (Lachen
links.) Und 1900 lagen die Finanz verhältniſſe anders. Heute
können die Forderungen, die J Kommiſſion für die Beamten
geſtellt hat, erfüllt werden. t, Reſolutionen allein wird das
nicht erreicht. e Regierung ſoll ſich nicht über den Geiſt der Unzufriedenheit unter den Beamten einer Täuſchung hingeben, es

könnte leicht die Weiterentwickelung des Poſtbetriebs gefährden.
(Bravo! im Zentrum.)

Adg. Dr. Quarck-Koburg (natl.) tritt lebhaft für die Oſt
markenzulagen ein, deren Streichung alle als Unrecht empfinden,
denen an der Stärkung des Deutſchtums gelegen iſt. Sie als
Korruptionszulage zu bezeichnen, ſei ein ungeheuerliches Schlag
wort. Hoffentlich werden die Konſervativen aus ihrem Alliance
verhältnis zum Zentrum heraus noch beſſere Beſchwörungsworte
finden als er. (Lachen im Zentrum.)

Abg. Graf Carmer-Zieſerwitz (k.) Den Vorwurf derVeamtenfeindiſchteit, den Herr Kopſch wegen der Wirtſchafts-

er gegen uns erhoben hat, weiſe ich zurück; gerade unſerehat erſt unſere wirtſchaſtliche Entwicelung und die
Geſundung der Reichsfinanzen und damit die Gehaltserhöhungen
ermöglicht. (Zuſtimmung rechts.) Redner bittet dann um Beſſer-
ſtellung der Poſtagenten vnd Verbeſſerung der Poſitverbindungen
auf dem Lande. Auch die Telephonordnung müſſe entſprechend
dem früher eingebrachten Entwurf geändert werden.

Staatsſekretär Kraetke ſagt die wohlwollende Erwägung der
vorgebrachten Wünſche zu; eine Ermäßigung des Zuſchlagsportos
für nan terte Briefe ſei bereits ins Auge gefaßt. Daß die Tele
phonordnung im vorigen Jahre abgelehnt iſt, bedaure ich lebhaft,
hoffentlich überzeugen ſich die anderen Parteien ebenſo wie die
konſervative, daß die Telephonordnung unbedingt geändert
werden muß.

Abg. Hubrich (Vp.): Einer Aenderung der Telephonordnung
wollen wir gern zuſtimmen, wenn ſie nicht, wie die im Vorjahr ab
gelehnte, der Entwickelung des Fernſprechweſens ein Ende be
reitet. (Sehr richtig! bei der n s iſt erfreulich, daß
der Staatsſekretär gegenüber den Beſchlüſſen der Budgetkommiſſionkeinen ſchroff avlehhenden Standpunkt einnimmt. Vn der Tat
ſtellen ſie das mindeſte dar, was wir verlangen müſſen, und der
Bundesrat wird gut tun, in dieſer Frage nicht mit einem Umfoll
des Reichstages zu rechnen.

Der Abg. Wendel hat es als eine Beleidigung bezeichnet für
die Beamtenſchaft, daß auf dem Gautag der mittleren Poſt uTele graphenbeamten der Gedanke an einen Streik von dem eder

r pwie en wurde. Ich proteſtiere gegen die Ausführungen
endels. Tie Beamtenſchaft empfindet ſie ſicherlich als Veleidi-

gung. Die Beamten wiſſen, daß ein Verkehrsſtreik ein Verbrechen
an dem Wohl der Nation wäre. (Zuſtimmung.) Herr Wendel will
z ſeinen Ausführungen Stimmung für das Entſtehen einer

reikluſt unter den Beamten machen. Das wird ihm nicht ger die Pflichttreue der Poſtbeamten iſt ein Granit, an dem er

die Zähne r wird. Die Beamten werden dem Beiſpiel
rer ranzöfiſchen Kollegen nicht folgen wir auch in dieſerziehung ſa Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein. ravol bei

den bürgerli Partei en.)
Abg. e d bittet um authentiſche Jnterpretation der

Grundſätze, nach denen den aneen Proſpekte beigelegt werdeni da e Poftdirektionen in verſchiedener Weiſe ver

e
itigung des Krebsſchadens der geheimen Perſonalaſten Einhat gut wiſſen, was gegen vorgebracht wird. (Zu

e veriagt das Haus die Weiterberatung auf Mentag
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der Bunkerleute iſt im rburgex Hafen ein Kampf herauf-

e e F.J z t t S

g. Die Unparteiiſehen n u eugt e mc r renze der Lone gegangen ſind, was unter Verücſchtigung derKungsf t de Schreideee erreichba
u den re ben nunmehr hräge kom

menden Orte entſprechend den ihnen von de tgebenen Weiſungen Stellung zu nehmen. n Vorſtänden ge

Streik im Hamburger Hafen.
Durch eine beiſpielloſe Provokation der Hafenarbeiter ruppe

beſchworen, der leicht größere Dimenſionen annehmen kann.e Kohlenhebergeſelſchaft m. b. zu Hambur e.
1. Januar d. J. einen Tarif gekündigt, der zwiſchen ihr n
dem Deutſchen Transportarbeiterverband für die bei be
ſchäftigten Kohlentrimmer abgeſchloſſen war. Nach lang
wierigen Verhandlungen erklärten ſich die Arbeiter um des

Friedens willen ſchließlich bereit, unter den Be
d eine alten Tarifs weiter zu arbeiten. Aber ſ

ende Zugeſtändnis befriedigte die mit dem
Hafe erein im Bunde ſtehende Kohlenhebergeſellſchaft

nicht, ſondern e wollte vielmehr ſämtliche Poſitionen des
Tarifvertrages rn und weſentliche Verſchlechterungen

die ſich auch beſonders auf die Lohnhöhe er
die Verhandlungen ergebnislos verliefen, gab die

ſellſchaft am 6. Februar den lentrimmern die Arbeits
karten zurück. womit die Arbeiter aus geſperrt waren. DerHafenbetriebsverein unterſtützte die Hohlenheter eſellſchaft
dadurch, daß er für die Ausgeſperrten die durch Slveger-

träge lten Kontraktarbeiter anſtellte.
he

Ha iebsvereins sSchiffe werden von der gehlenhebergeſen chaft, ſon
Bunkerleutdern auch von ſogenannte ndgä denKohlen verſehen. u de Behkeklente hat nun der

che Transportarbeiterverband erſt im Mai des ver
floſſenen einen Tarifvertrag mit dem Hafenbetriebs

i h h Weh Seelernd mehr t an deren n e
enen a verren auflog und ſo der Tarifvertrag auf dieſem nenen h

hr ledi s

Dem n dzu
n

kaum ſchl Tari ir. 17einer Farce. Es handelt fich alſo um einen wichtigen prinzi
iellen Entſcheid. Das weiß die Arbeiterſchaft des er

We r ne e Seer in erArbeiter ſind jeder anebm
en friedlichen Beilegung des Komflikte

ſeiner Entſtehung nicht den geringſten Anteilr ſind etwa h ein eng akt
Die Lohnbewegung auf den Fiſchdampfern der Unterweſerorte

Geeſtemünde und m dauert unver
Alle d Erklärungen der Preſſe oder

e eier durch Briefe, Depeſchen oder münd-
t klärungen von Agenten und Kapitänen, daß die Diffe
renzen beigelegt ſind, entſprechen nicht der Daser hen anf r fen eergie den f für e orwerden ſämtlich mit un Hefe

et in geſandt, verſchiedene Unglücksfälle ſind infolge
deſſen ſchon zu verzeichnen. Die S Beſtimmungen
werden zugunſten der Reeder außer Kraft geſetzt, trotzdem über
200 Fiſchdampfermaſchiniſten an Land liegen. Leute, die als
Heizer anmuſtern. werden zum Oberheizer befördert und
müſſen dann die Dienſte des 2. Maſchiniſten verſehen.

Die Ausſperrung wurde von den Reedern am 8. Januar
dieſes Jahres für aufgehoben erklärt und ſämtliche chi

niſten mündlich und ſchriftlich aufgefordert, wieder an Bord
g kommen. Das lehnten die Maſchiniſten aber ab, weil die

eeder den durchbr Tarifvertrag nicht von neuem an
erkennen wollten dies iſt auch bis heute noch nicht ge
ſchehen.

Kein RMaſchiniſt oder Heiger laſſe ſich durch e
Verſprechungen verleietn, Stellung auf einem Fiſchdampfer
der Unterweſerorte anzunehmen, da er dadurch ſeinen kämpfen-
den r in den Rücken fällt. Ein jeder übe ſtrengſte
Golidarität!

Allerlei.
Dampferkataſtrophe in der Nordſee.

Der Stettiner Dampfer Kriſtiania iſt, mit einer ESrz-
ladung von Huelva in Spanien nach Stettin beſtimmt, auf der
Höhe von Borkum vorgeſtern vormittag mit dem Levante-
dampfer Galatha zuſammengeſtoßen und inner-
halb fünf MWinnten geſunken. Das Schiff wurde achtern
zwiſchen Luke 5 und ä geiroffen und zwar ſo ſchwer, daß die
aus fünfundzwangig Köpfen beſtehende Mannſchaft ſich in ein
Rettungsboot flüchten mußte. Obgleich die meiſten der Leute
mit Schwimmweſten verſehen waren, und von der Galatha ſo
fort Rettungsverſuche vorgenommen wurden, ſind fünf von
ihnen ertrunken. Die Galatha, die ſchwer beſchädigt
wurde, iſt nach Hamburg zurückgekehrt.

Die verunglückte Schröder-StranzExpeditivn
i auf Spitzbergen in äußerſt bedrängter Lage noch
immer ohne Hilfe. Die norwegiſche Hilfs expedition, welche
zur Hilfeleiſtung abgeſandt worden war, iſt zurückge
kehrt. Sie war bis nach der DickſonBucht gelangt, wo tiefer
Schnee lag und ſtrenge Kälte herrſchte. Einem Teilnehmer
waren die Beine exfroren, ſieben Hunde waren umgekommen
und zwei Schlitten zertrümmert. Proviant und Kleider muß-
ten in der DickſonBucht zurückgelaſſen werden. Der Grund
für den unglücklichen Ausfall der Hilfsexpedition liegt darin,
daß nicht genügend Hunde vorhanden waren, um die ſtark be
laſteten Schlitten zu ziehen. Von der Croßbay wurde tele-

aphier?, daß man von dort wegen Mangels an Hunden undSslilten der Expedition keine Hilfe bringen könne. Wenn

Hilfe nicht rechtzeitig vom Süden komme, könne zur Rettung
der Expedition nichts unternommen werden.

Berlin, 17. Februar. Die Vorbereitungen für eine neue
Hilfsaktion für die SchröderStranz Expedition ſind am
Sonnabend in Frankfurt a. M. gefördert worden. Die Be
ratungen werden heute nachmittag in Berlin, wo inzwiſchen
Geh. Rat Hergeſell eingetroffen iſt, fortgeſetzt und eventl. zu
Ende geführt werden. Eine namhafte Summe für die Zwecke
einer neuen Hilfsexpedition, die unter deutſcher Oberleitung
ſtehen, aber mit einem norwegiſchen Schiff ausgeführt werden
ſoll, iſt von Graf Zppelin geſtiftet worden.

Kleines i. Schneeſtürme in Sigzilien. Aufganz Sike cht ſtarker Schneefall. Schnee e, wie
man fie auf der Juſel ſeit vielen Jahren nicht erlebt hat,
wüteten i lermoin und Trinitapoli. An Bord desDampfers Edhardt in Hamburgh re Heer teuerfünf in ihren Kabinen afende er vo ge Sie waren durch Kohlenoxydgaſe, diedem u vergiftet worden. ie Schwer

fen ergreifen kann.

an

dem Krankenhauſe gebracht

c
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. Februar 1913.

Arbeiterunternehmen und Konſumentenhilfe.
Ein junges aber bereits gut florierendes Unternehmen
organiſierter Arbeiter, das mit ſeinen Produkten bereits in
einer Anzahl größerer Städte bei der Arbeiterſchaft
guten Eingang gefunden hat, wendet ſich jetzt auch durch Flug
blätter an die Halleſchen Arbeiter mit dem Erſuchen um Zu
wendung der Kundſchaft. Es iſt die aufblühende Zigaretten

Sahatarbeitergenoſſenſchaft: die in Stuttgart ihren

Der Konſumentenkraft der Proletarier wird damit eine neue
Gelegenheit geboten, einem der am ſchwerſten unter dem Joch
des Kapitalismus leidenden Berufe äußerſt wirkſam Hilfe zu
leiſten. Mit unheimlicher Wucht ließ die berühmte Wirtſchafts
politik der Ritter und Heiligen die Geißel der Not und Ent-
behrung gerade auf die Tabakarbeiter niederſauſen. Jede

reform brachte das widerwärtige Schauſpiel einer
trutziglichen Weigerung der Beſitzenden, aus der eigenen Taſche
auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern. Sie zogen es vor,
in den Beutel der Konſumenten und Arbeiter zu greifen.
Doppelt traf ſolche nationale Wirtſchaftspolitik jedesmal die
Tabokarbeiter. Die allgemeine Verteuerung, als Folge der
indirekten Steuern, traf ſie als Konſumenten, die fortgeſetzten
neuen Laſten, die man dem Tabak aufbürdete, mißhandelten
ſie als Arbeiter, indem die Arbeitsloſigkeit vergrößert wurde,
der Lohndruck immer immer ſchmerzendere Formen
annahm. Nach den gebniſſen der Tabakberufs
genoſſenſchaft betrug zum Beiſpiel das Durchſchnitts
ein kommen eines Vollarbeiters in der Tahakinduſtrie im
Jahre 16910 und ſchreibe 612 Mk. Die ſkandalöſe Finanz-
reform im Jahre 1909, mit der Sonderbeſteuerung der Ziga-
retten, brachte für die Arbeiter eine weitere Verſchärfung der
unleidlichen Verhältniſſe. Die Unternehmer wollten die neuen
Laſten nicht tragen, die Konſumenten ſetzten den Verſuchen, die
Fabrikate direkt oder indirekt zu verteuern, Widerſtand ent
Fau die meiſten Prügel bekamen die gequälten Arbeiter.

urch Einführung neuer Maſchinen und Flucht in die Heim
arbeit ſuchte man die Produktionskoſten zu ermäßigen. Der
Effekt dieſer „Reformen“ war, daß viele Zigarettenarbeiter
die Peitſche der Beſchäftigungsloſigkeit koſten mußten. So auch
bei der WaldorfAſtoria, Zigarettenfabrik in Stuttgart. Ein
Teil der Entlaſſenen, ohne Ausſicht auf anderweitige Be
chäftigung, ſuchte durch Gründung einer eigenen
abrik Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen. Sie gründeten die

Tabakarbeiter-Genoſſenſchaft, E. G. m. b. H.,
TAG--GEN-Zigarettenfabrik. Stuttgart

Am 16. März 1910 wurde die Produktion mit zwei Ar
beitern und einem Betriebskapital von 360 Mk. aufgenommen.
Der bald einſedende Verkauf ſchaffte ſchnell für ſechs Perſonen
Arbeitsgelegenheit. Das urſprünglich als Konſortium ge
gründete Unternehmen wurde Ende Oktober 1910 in eine ein
getragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht umge
wandelt. Bei ihrer Gründung zählte die Genoſſenſchaft 17
Mitglieder, die 5900 Mk, eingezahlt hatten; Mitte Mai 1912
waren 45 Mitglieder mit rund 2200 Mk. eingezahltem Be
triebskapital vorhanden. Das Stuttgarter Gewerkſchaftskartell
iſt mit zwei Mitgliedern an der Genoſſenſchaft beteiligt. m
April 1912 trat der Konſum und Sparverein Eßlingen a. N.
und anfangs Mai 1912 der Spar und Konſumverein Cann
ſtatt-Feuerbach der Genoſſenſchaft bei, erſterer mit letzterer
mit 10 Anteilen. Satzungsgemäß werden voll eingezahlte Ge
ſchäftsanteile bis höchſtens 4 Prozent verzinſt. Der Reſt des
Reingewinns iſt immer dem Reſervefonds zuzuführen. Die
Genoſſenſchaft unterhält mit der Großeinkaufsgeſellſchaft deut
ſcher Konſumvereine Geſchäftsverbindung, iſt Mitglied des
Verbandes württembergiſcher Konſumvereine und des Zentral
verbandes der deutſchen Konſumvereine.

Die Genoſſenſchaft nahm die Produktion am 7. November
1910 mit 16 Arbeitern auf. Am Schluß des erſten Ge
ſchäftsjahres (31. Dezember 1910) waren 18 Arbeiter, ſeit
Mitte Mai 1912 in der Fabrikation und Packerei 55 Ar
beiter beſchäftigt; als Angeſtellte ſind tätig je ein Geſchäfts
führer, Kaſſierer, Expedient und Meiſter. Die Entlohnung
geſchieht wach einem zwiſchen dem Deutſchen Tabakarbeiter
verband und der Genvſſenſchaft abgeſchloſſenen Tarifvertrag,
der die wöchentliche Arbeitszeit auf 4520 Stunden feſt
ſetzt und Heimarbeit unter allem Umſtänden aus
ſchließt. Das erſte Geſchäftsjahr (1. November bis 831. De
zember 1910) brachte bei einem Umſatz von 868 850 Stück Ziga-
retten und einem Umſatz von 12 234,61 Mk. einen Reingewinn
von 279,99 Mk. Jm zweiten Geſchäftsjahr (1. Januar bis
81. Dezember 1911) wurden 7 759 651 Stück Zigaretten produ
ziert und 7 903 700 Stück verkauft. Der Umſatz betrug 126 684,70
Mark, der Reingewinn 6128,21 Mk., welcher, wie der des erſten
Geſchäftsjahres, vollſtändig dem Reſervefonds überwieſen
wurde. Jm zweiten Geſchäftsjahr wurden 25 990,71 Mk. an
Löhnen bezahlt. Der durchſchnittliche Verdienſt pro Stunde
und Arbeiter betrug im zweiten Geſchäftsjahre 66,5 Pfg. Heute
beziehen 174 Konſumvereine Zigaretten von der Genoſſenſchaft.
Jhre langſame, aber ſtetige Entwicklung iſt eine Bürgſchaft
für einen ferneren guten Fortſchritt.

Wie die Angaben deutlich erkennen laſſen, ſind die Arbeits
bedingungen bei der Genofſſenſchaft umwergleichlich beſſer als
in der Privatinduſtrie. Hier ſchluckt kein Aktionär
Rieſendividenden. Der etwa erzielte Reingewinn fließt
immer wieder der Genoſſenſchaft und der Geſamtheit zu. Jm
Intereſſe der Arbeiter liegt es, dort, wo es geht, ſich der kapi
taliſtiſchen Ausbeutung zu entziehen. Und jeder Konſument
muß dieſes Beſtreben unterſtützen.

Die Rotgnußdiebſtähle der Dehneſchen Gelben vor Gericht.
Die umfangreichen Diebſtähle in der Vehneſchen Maſchinen

fabrik, die von einigen gelben Gewerkſchaftlern vom Herbſt
vor. Js. bis zum Januar ds. Js. begangen wurden und bekannt
lich den immerhin tragiſchen Ausgang nahmen, daß ein Be
teiligter, der Lagerverwalter Koch, durch Selbſtmord endete,
beſchäftigten am Sonnabend die hieſige Strafkammer. Angeklagt
wegen Diebſtahls und Hehlerei waren: die Lagerarbeiter Karl
Eſtrich und Wilhelm Berger, der Arbeiter Karl Hoffmann
und der Handelsmann Bergmann von hier. Mitte Dezember
vor. Js wurde dem Fabrikbeſitzer Paul Dehne von einem bei
ihm beſchäftigten Schloſſer mitgeteilt, er könne es nicht mehr mit
anſehen, wie andauernd von dem Metallager Rotgußblöcke,
Meſſing und Kupfer entwendet würde. Dem Schloſſer war auf
gefallen, wie wiederholt aus den Beſtänden des Lagerhalters
Koch, der von ſeinem Kalkulator wenig gewiſſenhaft kontrolliert
wurde, durch Eſtrich Sachen weggeſchleppt und in das Eiſenlager
Bergers getragen wurden. Von Berger wurden die in Paketen
eingeſchlagenen Sachen durch Hoffmann abgeholt und dann durch
dieſen aus der Fabrik hinausgeſchafft. Dies war dadurch möglich,
daß H. nach Feierabend im Auftrage der Firma Pakete nach der
Bahn ſchaffte. Auf dem Martinsberge, vor der Poſt, geſellte ſich
auf Verabredung der Handelsmann Bergmann zu ihm, dem dann

werbsmäßiger Hehlerei zu einem Jahre Zuchthaus; letzterer wurde
in Haft behalten. Jn der Urteilsbegründung hieß es: Das Ge
richt habe die Ueberzeugung gewonnen, daß die drei erſtgenannten
Angeklagten ſeit dem t v. J. Kupfer, Rotguß und Meſſing
in beträchtlichen engen fortgeſetzt und faſt täglich,
nicht bloß einige Male, bei Seite geſchafft haben. Bergmann
habe auch gewußt, daß das Metall entwendet war und dann einen
ſchwunghaften Handel damit getrieben. Wie viel entwendet iſt,
laſſe ſich im Einzelnen nicht feſtſtellen. Die Firma ſei jedoch ſehr
erheblich geſchädigt worden.

Phsſtkaliſcher Experimentalsortrag.
Zu dem vom Bildungsausſchuß veranſtalteten Vortrag des

Großherzoglichen Telegraphen Jngenieurs Herrn Herricht,
Eiſenach, am Dienstag, den 25. Februar, ſind die Eintritts
karten jetzt ſchon in den bekannten Verkaufsſtellen (Konſum
vereins-Filialen, Gewerkſchaftsbureaus 2c.) zum Preiſe von 25 Pf.
e Es wird um lebhafte Agitation für die Veranſtaltung
erſucht.

Die Gewerbegerichtsbet lten ihre nächſte VerſammluMittwoch, den 19. Februar, ren d drei Königen a
Zahlreiches Erſcheinen iſt erforderlich.

Die Ferien für die Volksſchüler ſind, um den inneren Gegen
ſatz in der Bevölkerung amtlich zu beweiſen, auch in dieſem Jahre
wieder kürzer, als die der höheren Schüler! Die in der
letzten Nummer unſeres Blattes mitgeteilte Ferienordnung der
höheren Schulen gilt auch für die Mittelſchulen. Für die Volks
ſchulen dagegen iſt nachſtehende beſondere Ferienordnung ausge
arbeitet: Oſterferien von Dienstag den 18. März bis Montag den
31. März, Pfingſtferien von S den 9. Mai bis Freitag den
15. Mai, Sommerferien von Sonnabend den 5. Juli bis Mont
den 4. Auguſt, Herbſtferien von Mittwoch den 1. Oktober b
Donnerstag den 16. Oktober, Weihnachtsferien von Dienstag den
23. Dezember bis Sonnabend den 3. Januar 1914.

Die „höheren“ üler haben danach im Laufe des Jahres
9 Ferientage mehr. Dieſe ſo echt egkite bureaukratiſch klein
liche Unterſcheidung wirkt um ſo aufreizender, als gerade zu Weihnachten dem „Feſt der Liebe das Ferienvorrecht der oberen

Schüler eine volle Woche ausmacht. Solche Umſtände werden
wirkſam dazu beitragen, Bibelwort: wohl denen, die euch
haſſen, in ſein Gegenteil zu verkehren.

4 diiſt ſo jahr mit der Gl egungweit vorbereitet, daß i
eine Neupflaſterung

m

begonnen wird. Es ſoll dann au tder Triftſtraßze erfolgen, wofür die Koſten von 35 000 Mk. in der
heutigen Stadtverordneten Sitzung bewilligt werden ſollen.

Die Unterſuchun den Maurermeiſter William Pfeiffer
iſt noch Die Polizei erſucht uns umre v a J rderyng Mit e hg Peinewebende Verfahren gegen den Maurermeiſter Williamwerden diejenigen, die ch durch Pfeiffer auf ſtrafbare Weiſ

eife ge
ſchädigt fühlen und dies glauben nachweiſen zu können, gebeten,
g3 unter Beibrin ng etwaiger igrittlger Beweiſe bei der

riminalabteilung Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36) zu melden.
Anonyme Anzeigen werden nicht r ichtigt. Vor einigenW W ſind bri ens noch einige der Beteiligung oder Mühe
an Pfeiffers Geſchäften Verdächtige verhaftet.

Beim Ko feſt der Arbeiterturner am Sonnabend 5
ein goldener ring und ein Portemonngi mit 7 Mark Jn
verloren worden. Es wird gebeten, die Sachen am Büfett des
Volksparks abzugeben.

Verloren hat am Sonnabend ein 12 jährigesMädchen ein Portemonnaie bei der Verkaufsſtelle des Konſum-

vereins in der Bertramſ S 0 wiedas Portemonnaie in der ufsſtelle oder bei den Eltern
Kindes, Merten, Torſtraße 52, abzugeben.

Das Apollo Theater wartet für die zweite Februarhälfte
wieder mit einem ſehr netten Programm auf, das allen An
forderungen, die man an eine Varietsbühne ſtellen kann ent
ſpricht. Die Kongertſängerin Toni Rawell leitet den Spiel
plan mit ſtimmungsvollen Liedern ein. Dann wird auf dem
Gebiete der Akrobatik geradezu Erſtaunliches geleiſtet. Der
Elaſtik-Akt, der von einer Dame und einem Herrn Hoonne
und Erik ausgeführt wird, darf mit Recht als der beſte
zie Art bezeichnet werden. Die ſchwierigen Tricks, die von
dieſem Paare mit Gleganz ausgeführt werden, ſind einer
Steigerung faſt nicht mehr fähig. Dieſem Paare können wür
dig zur Seite geſtellt werden die vier Silvanos, die ſehr
dezente Tanzneuheiten zeigen. Eine unge Dame tanzt ein
meiſterhaftes ſp allett, bei dem ſie einen Herrn auf
den Schultern trägt. Die Ventriloquiſtin Mme. Anonyma
eigt ſich mit ihren pen als perfekte Bauchrednerin undſergt im Spiel und ſang für Frohſinn und Heiterkeit.

Den „Clou“ und r der V ung wenn man überden Ceſchmad nicht ſtreiten will bildet die tolle Bourleske:
Mein Baby von Alfred Halm. Das Ding iſt ſo ganz und
gar unſerer n eitſtrömung angepaßt und ſpielt

in dem Schlafzimmer der jungen Frau Ein Wochen
bett mit Zubehör, eine Wiege, drei glinge uſw. bilden die
Requiſiten der Bühne. Viel mehr kann man nicht ve en.
Dazu eine junge Frau, die einem Verſprechen gemäß ihren
Gatten zum Vater machen will, dann in peinliche Situationen
gerät, r S W e I ſgier wer ſollte da meinmal amüſieren. ikum in permaneniterkeit gehalten. Jda Frey vom Trianontheater in Berlin
pielte die Kitty mit Feuer und Schneid und ihre Mitſpieler
anden ihr ebenbürtig zur Seite.

Stadttheater. Für das neue Luſtſpiel Der gutſitzende Frackiſt eine nochmalige Aufführung für vi abend
Mittwoch gaſtiert Fräulein Berta Gaſt vom Sta in
burg für das freiwerdende Fach der Sentimentalen und i
in der Rolle der Julig in Shakespeares „Romeo und
Donnerstag wird „Don Juan“ grrteg liebe A gegeben. Sonnabend „Wilhelm Tell“. an
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getragen hatte, wurde



n z am Sonnabenin nen eine junge Frau,n es Kind auf dem Arme trug. ihren bie Sen mit
leichten Hautverletzungen davonkam, trug das Kind anſ
ſchwere innere Fprleßungen davon. Es wurde von der Mutter
S Arzt gebracht. Sonntag nachmittag verbrühte ſſch in der

ebenerſtraße ein dreijähriger Knabe durch das Heru wrereg

Wohnung mee nis el

n

eines Topfes heißer Milch vom Tiſch derartig das Ge
die Hände, daß er in ein Krankenhaus gebracht werden mußte.
Beim Bearbeiten einer Kurbelwelle erlitt am Sonnabend der
Dreher Schuſter bei Weiſe u. Monski eine ſchwere Verletzung
an der linken Hand. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung be
geben.

Studentenunfug. Jn der Nacht zum Sonntag zertrümmerte
ein Student eine Türfenſterſcheibe im Hauſe Jägergaſſe 1. Er
wurde polizeilich feſtgeſtellt. In derfelben Nacht verübten um
22 und um 4 Uhr We in Maskenkoſtümen verkleidete Studenten
in der Großen Ulrichſtraße und auf dem Marktplatze allerlei groben
Unfug, wodurch größere Menſchenanſammlungen verurſacht und
das Einſchreiten der Polizei nötig wurde.

Ein Gardinenbrand entſtand am Sonntag in der Schmidt
ſtraße durch das leidige Spielen der Kinder mit Streichhölzernwährend der Abweſenheit der Eltern. Der Brand konnte noch

rechtzeitig von den Hausbewohnern gelöſcht werden, ſo daß die
Feuerwehr nicht gerufen werden brauchte. Zur Beſeitigun
eines Schornſteinbrandes wurde geſtern abend die Feuerwehr na
dem Neumarktſchützenhauſe gerufen.

Eigentümer geſucht. Vor u Wochen iſt von einem des
Diebſtahls überführten Manne ein kleiner, gelb geſtrichener Hand
leiterwagen verkauft worden. Dieſer Wagen dürfte geſtohlen ſein.
Er iſt gut erhalten und oben 0,76 m. lang und 0,50 m breit.
Die vordere Achſe und das Mittelſtück am Unterteil des Wagens
ſind ganz neu. Wer über Herkunft des Wagens Angaben zu machen
vermag, wird erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6,
r 38, zu melden. Dort kann auch der Wagen beſichtigt
werden.

Kanena. Streit über die Koſtenzahlung für
die Reidebach-Regulierung. Die Anlieger des
Reidebaches zu Kanena und Zwintſchöna hatten ſeit
Jahren unter der zunehmenden Verſchlammung und Verſump-
fung dieſes Flüßchens zu leiden. Auf Anregung des Landrats
des Saalkreiſes kam vor Jahren eine Konferenz zuſtande, die
Schritte zur Beſeitigung des Uebelſtandes unternahm. Es
wurde ein Projekt ausgearbeitet und ein ſiemacht. Es ſollte gründlich aufgeräumt werden. Die Sohle
des Baches ſollte eine beſtimmte Tiefe und Breite erhalten und
es wurden zweckentſprechende Böſchungen vorgeſehen. Erfor-
derlich war nicht nur das Auswerfen von Schlamm, ſondern
auch von Kies und Lehm. Die Gruben in der Gegend, die an
der Verſchlammung zumeiſt ſchuld waren, übernahmen den
größten Teil der Koſten, während der Reſt auf die beteiligten
Grundbeſitzer anteilig verteilt werden ſollte. Die Anlieger
waren alle einverſtanden, bis auf einen, den Gutsbeſitzer
Huhcke in Bruckdorf. Zur Durchführung der Arbeiten
wurde eine Kommiſſion gewählt, der auch der Amtsvorſteher
Kammerherr v. Bülo Dieskau angehörte, der an den
Vorarbeiten ſowohl als Amtsvorſteher, als auch als Vert-?eter
des Gutsbezirks Dieskau teilgenomemn hatte. Dieſe Kommiſ-
ſion übertrug die Arbeiten einem Unternehmer Zietzmann. Als
die Arbeiten beginnen ſollten, richtete Herr v. Bülow als
Amtsvorſteher an den widerſpenſtigen Herrn Huhcke in Form
einer polizeilichen Räumungsverfügung die Aufforderung, ge
nau nach Anſchlag und Zeichnung im Sinne des Algemein-
projekts den Reidebach, ſoweit er an ſeinen Grund und Boden
grenzt, vorſchriftsmäßig zu räumen. Für den Fall der r
widerbandlung wurde zwangsweiſe Ausführung der Arbeit
auf Koſten des Huycke angedroht, wofür er den Koſtenbetra
von 800 Mark zu zahlen hätte. Huhde wurde dann n
mitgeteilt, daß der Unternehmer mit der Arbeit beginne und
daß, wenn er nicht ſeinen Teil ſelber entſprechend mache, dies
vom Unternehmer mitgemacht werden würde. Das

geſchah auch. gH. klagte dann auf Aufhebung der Verfügung und erzielte
beim Bezirksausſchuß in Merſeburg auch die Aufhebung. Der
Bezirksausſchuß ging davon aus, daß es ſich hier gar nicht um
eine gewöhnliche Räumung handele, die der Amtsvorſteher
hätte fordern können, ſondern um eine Neuregulierung. So
mit ſei die Verfügung ungültig. Huhcke ſtrengte nun gegen
den Anmtsvorſteher eine Schadenerſatzklage an. Er
verlangte den ganzen Schaden erſetzt, der durch die Arbeiten
längs ſeiner Wieſe entſtanden ſei, zum Beiſpiel durch Hinaus

en von Kies aus dem Bach und dergleichen. Die Regie
ung zu Merſeburg widerſprach zugunſten des Amtsvorſtehers
der Zuläſſigkeit dieſer Klage. Zwar hätte er ſich geirrt über
die Tatſache, daß es hier ſich nicht um eine gewöhnliche Räu
mung, ſondern um eine Neuregulierung gehandelt habe. Der

im aber ſei entſchuldbar. Das Oberverwaltungsgericht
entſchied aber dahin, daß dem Zivilprozeß Fortgang zu geben
ſei. Es wurde kurz ausgeführt, daß es dem Amtsvorſteher
nicht hätte entgehen können, daß es ſich tatſächlich
um keine Räumung, ſondern um eine Regulierung han-
delte. u den Privatkläger anzuhalten, wäre der Amtsvor-
ſteher nicht befugt geweſen. Dem Zivilverfahren müſſe ſomit
Fortgan eben werden, ſo daß der Herr Huhcke nicht nur mitſeinem u bſeitsſtellen durchkommt, ſondern ſchließlich auch
gar noch dafür bezahlt bekommt.

Aus der Provinz.
Agrariſche Kriegserklärung an die proletariſche Jugend

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat, die offizielle Organiſation
unſerer „Notleidenden“, hat ſich in ſeiner letzten Sitzung auch
mit der Frage der Jugendbewegung auf dem Lande
beſchäftigt. Und in der Tat hätte niemand mehr Grund, ſich
mit dieſem Problem zu beſchäftigen, als die Berufsvertretung
der deutſchen Agrarier, denn nirgends iſt auf dem Gebiet der
körperlichen Ertüchtigung“ der Jugend mehr zu leiſten, als

hier. Das Geſetz über die Kinderarbeit hat noch
keine Geltung für das platte Land, der Ausbeutung der
Jugendlichen ſind keinerlei Schranken geſetzt, die Zuſtände,
unter denen die Kinder beim Rübenziehen leiden, die
ſittliche und geiſtige Verwahrloſung, der ſie als Gänſehirten
uſw. ausgeſetzt ſind, ſind oft himmelſchreiend. Jn der Sitzung
des Deutſchen Landwirtſchaftsrats hat ſich aber auch nicht eine
einzige Stimme erhoben, die für die Beſeitigung dieſer
Mißſtände eingetreten wäre, dafür haben ſich alle Redner
einmütig gegen die Sozialdemokratie gewendet, die
dem heranwachſenden Geſchlecht in der Stadt wie auf dem
Lande eine beſſere Zukunft erkämpfen will.

Jn dem allgemeinen Geſchimpfe und Gewetter bekam auch
die Regierung ihr Teil mit ab, der man vorwarf, daß ſie der
Sozialdemokratie nicht ſchneidig genug ent-
gegentrete. Dazu meinte der Vorſitzende des Bundes der
Landwirte Frhr. v. Wangenheim:

„Was hilft uns denn alle freiwillige Arbeit; wenn wir
immer wieder erleben müſſen, daß von ſeiten unſerer Be-
hörden die Sozialdemokratie ſo ſanft ange-
faßt und manchmal geſtreichelt wird, fo muß in
den Köpfen der Bevölkerung eine vollkommene Verwirrung
entſtehen. Es kann nichts ſchaden, wenn wir das Kind da
beim rechten Namen nennen und ſagen: Wie kann eine
Partei, die als ganzes Ziel die Vernichtung der Geſellſchafts
und Staatsordnung betreibt, an der Regierung dieſes
Staates mitarbeiten laſſen? Wenn wir da nicht zu
beſſerer Srkenntnis gelangen werden wir immer wieder

ſcheitern. an der formalen Auslegung der geſet-
lichen Beſtimmungen.“

Schließlich nahm der Landwirtſchaftsrat einſtimmig folgen
den von dem Herrn von Glaſenapp eingebrachten und
begründeten Antrag an e

„Der Deutſche Landwirtſchaftsrat erklärt:
1. Die Jugendbewegung iſt von maßgebender Bedeutung

für die weitere Entwicklung unſeres Volkes. Von verhäng-
nisvollem Einfluß auf die Jugend iſt die ſogenannte prole
tariſche e en ſie r wer dieſelbene wie die Sozialdemokratie und muß als Vorſchule
ür zielbewußte Sozialdemokraten gelten.2. és iſt eine Pflicht der Selbſterhaltung und

eine nationale Aufgabe erſten Ranges, all e Maßnahmen zu
ergreifen, welche geeignet ſind, der ſozialdemokratiſchen
Jugendbewegung auf dem platten Lande entgegen-
zuwirken.

8. Als Abwehrmaßregeln kommen vorzugsweiſe in Be
tracht:

a) Anwendung der Beſtimmungen, insbeſon
dere der Vorfchriften Reichsvereinsgeſetzes, von denen
mit Nachdruck Gebrauch zu machen iſt.

b) Eine gründliche Aufklärung der ſchulentlaſſenenugend über die Ziele der ſo ialdemekratiſchen Juhend

wegung, welche häufig verſchleiert werden; dieſe Auf
klärungsarbeit muß in Schrift und Wort, in Preſſe und
e jeder geeigneten Gelegenheit betrieben

werden.
e) Die ländliche Fortbildungsſchule iſt unter

öaſi hier Berückſichtigung der religiöſen Bedürf-
ni e jeglicher Art auszubauen und die Einführung des
Beſuchszwanges für Gemeinden und Gutsbezirke
geſetzlich ſicherzuſtellen.d) Eine um aſſende hhighrrſege für die ländliche
Jugend muß als die wichtigſte Aufgabe auf dieſem Ge-
biete gelten. Sie iſt im Anſ e an die ſtaatliche 93 end
pflege und an die Jugendarbeit des Jungdeutſchland-
bundes unter Berückſichtigun t nationaler oder
religiöſer Vereine zu betreiben. ie ländliche Jugend-
pflege wird ſich, ſowohl auf die geiſtige und ſittliche wie
auf die körperliche Weiterbildung der ſchulentlaſſenen
Jugend erſtrecken.

4. Zur Löſung der vorliegenden Aufgaben iſt die Mit-
arbeit des Staates, der Kirche und der am Wohl der
ländlichen Jugend intereſſierten Berufsſtände erforderlich.
Nur durch ein Zuſammenwirken aller berufenen Faktoren
wird ein dauernder Erfolg erzielt werden.“

Das iſt doch wenigſtens ein offenes und ehrliches
Bekenntnis zur reaktionären Gewaltpolitik.
Die weltliche und geiſtliche Gendarmerie ſoll im Reiche der
Krautjunker der proletariſchen Jugendbewegung den Garaus
machen. Die Jugend ſoll in Verſammlungen über die Ziele
der Sozialdemokratie „aufgeklärt“ werden. Jn
demſelben Atemzuge aber fordert man die ſchärfſte Anwendung
der vereinsgeſetzlichen Beſtimmungen, die die Teilnahme

ugendlicher an politiſchen Verſammlungen verbieten.
Es iſt erlaubt, der Jugend etwas über die Sozialdemokratie
vorzulügen, es iſt aber nicht erlaubt, ihr über die Sozial
demokratie die Wahrheit zu ſagen. Das Geſetz gilt nur
für die Sozialdemokratie, nicht für ihre Gegner. So erfährt
die Jugend, auf deren ſchrankenlaſen Ausbeutung es den länd-
lichen Arbeit gebern“ allein ankömmt, wenigſtens rechtzeitig,
daß die preußiſche „Geſetzlichkeit“ weiter nichts als ſcham
loſe Heuchelei iſt.

Merſeburg. Fortſchrittsſchwafeleien. Wieder einmal,
wenn auch reichlich ſpät, winkt das hieſige Freiſinnsblättchen mit
dem roten Lappen und verſucht die armen Leſer gruſelig zu machen.
Unſer Flugblatt, der Stadt und Landbote iſt die Urſache dieſes
Zornes. Wir wiederholen, der Wutausbruch kommt reichlich ſpät, denn
ſchon vor ſechs Wochen haben unſere Genoſſen das Flugblatt in
Merſeburg verbreitet und erſt jetzt wird die „Beſtredizierteſte“
aufmerkſam „gemacht“. Vor allem die Behandlung des Baſeler
Friedenskongreſſes in dem Flugblatte will den Freiſinnshelden
nicht gefallen und da wird drauf los geſchimpft Die Roten,
welche ſonſt alle Kirchen als Verdummungsanſtalten bezeichnen,
denen jeder Pfaffe ein Greuel iſt, haben es fertig gebracht in
Baſel in einem Münſter zu tagen und ſich ſogar eine Predigt,
die ſonſt von den Sozis alszalbernes Gewäſch und Lügengewebe
bezeichnet werden, mit angehört. Der Schreiber dieſer Zeilen
ſcheint noch nicht weit über die Mauern ſeines geliebten Merſe
burg hinausgekommen zu ſein, ſonſt müßte er wiſſen daß die
Schweiz nicht hinter Leuna liegt und auch dort preußiſche Schneidigkeit und Kultusbeſtrebungen nicht Mode ſind. Oder ſtellt er ſich ſo

blöd, daß er den Unterſchied zwiſchen Deutſchlandund der freien
Schweiz nicht kennen will Weiter ſchwafelt der Schreiber dieſes Hetz
artikels von Utopien, lächerlicher Ueberſchätzung der eigenen Kraft
und ſo einigen Vorzügen mehr, die der Freiſinn an ſeinen Taten als
eiſernen Beſtand ſehr gut kennt und uns aufdrängeln will. Er
ſtellt unſere Friedensliebe als Heuchelei, Verſtändnisloſigkeit und
dumme Reden der Friedensapoſtel hin und will dies mit unſerer
Stellungnahme in der ruſſiſchen Revolution und der Pariſer
Kommune (7?) beweiſen. Ein Unterfangen, das wie der Kampfeiner Fliege gegen einen Elefanten ausſieht Eine Partei, welche

nur den Haß predige, könne keine Friedensliebe beſitzen, undwir predigten nur die Friedensbeſtrebungen, weil im Krieg unſere
Wühlarbeit fruchtlos werde, da ſie nur im Frieden blühe und
gedeihe. Hierauf verfällt der Zeilenreißer auf den Blödſinn, zu
behaupten, wir drohten dann während eines Krieges durch Revo
lution, den heutigen Staat aus den Angeln zu heben. Wenn's
da die Fortſchrittsſpießer nicht grauſen ſoll. Man kommt ſich vor
wie auf dem Karneval. Ausgezeichnet verſteht der Schreiber rechts
und links zu ſchreiben, und nicht etwa bloß vaterlandslos, wie
wir es ja ſchon gewöhnt ſind, ſondern als Vaterlandsverräter be
zeichnet er uns, und mit Pathos ſpricht er mehrere Male Pfui
über uns Sozis aus, fühlt ſich dabei berufen, auf neues Blut
vergießen hinzuweiſen, indem er androht, daß mit jedem Landes-
verräter kurzer Prozeß gemacht wird von Rechts wegen! Wahr
ſcheinlich ein „herrlicher Freiſinn“. Arm und Arm mit dem
Reichsverband und Staatsanwalt. Gleich darauf mutet der
Schreiber uns wieder zu, die neue Verſtärkung der deutſchen
„Wehrkraft“ zu unterſtützen, denn nur unſer ſtarkes Heer habe
den 40jährigen Frieden aufrecht erhalten. Alſo immer mehr noch
den Steuerzahler ausplündern, ſo will's der ramponierte deutſche
Freiſinn. ähler merkt's Euch! Kurz und gut, ſoviel Unſinn
bei einander, ſieht man ſelten, und wenn die Liberalen lauter
ſolche politiſch gutgeſchulte Käuze haben, dann wehe dir, Sozial
demokratie, dann biſt du in einigen Jahren aufgefreſſen und Frei-
ſinn dominiert. Jedoch merken wir nach allen dieſen Artikeln,
daß die Landbewohner ſowie die Städter förmlich auf unſere Flug-
blätter lauern und für ſolche Reklame können wir dem Korre-
ſpondentſchreiber nur dankbar ſein.

Unfall. Beim Herunterwerfen von Stroh ſtürzte am
Sonnabend nachmittag hier der Arbeiter Gruna ſo von einer
Banſe auf die Scheunenſdiele, daß er beſinnungslos liegen blieb.
Er wurde zu einem Arzt gebracht, welcher mehrere Rippenbrüche
feſtſtellte.

Bitterfeld. Die Gewerkſchaften, welche die Fragebogen
noch nicht abgeliefert haben, werden erſucht, dieſelben bis 19. dieſes
Monats an den Vorſitzenden des Gewerkſchaftskartells abzuliefern.

Ahlsdorf. Arbeiterkinder, ſeid auf der Hut! Jm
Mansfeldſchen ſcheint man nunmehr auch die Fortbildungsſchulen
als geeignete Stätten zur Propaganda für den berüchtigten Jung-
deutſchlandbund auserſehen zu haben. Wie uns berichtet wird,
war am vorigen Dienstag beim Schulunterricht auch der Herr
Rektor zugegen. „Seht mal, Jungens“, ſo fing der Herr Rektor,
ein Abzeichen des Jungdeutſchlandbundes vorzeigend, an, „wasdas für ein ſchönes Ding iſt. Wenn ihr dieſes chöne Abzeichen
an euer Jakett ſtecktet und ſo Sonntags würdet ſpazieren gehen,
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wie ſchon würde das ausſehen. iſt es ſehr g Keertett
und ehe es koſtet i be a js für
60 Pf. erhalten. Dann war der Herr Rektor auch g und
ließ aufſtehen, wer beim Jüngling n ſei. Das Reſultat waraber kein glänzendes, worüber er ſeine Mißbilligung ausdrügte.
Das nächſtemal wollte er den Spielplatz von Jünglingsvereinlern
wimmeln ſehen. Dann wurden noch verſchiedene Fragen über
hampagner uſw. an die Schüler gerichtet, die dieſe meiſt aber

nicht beantworten konnten. Auch die Fragen über patriotiſche
Gedenktage wollten nicht ſo recht Die Eltern können
nicht genug gewarnt werden, ihre Kinder der Jungdeutſchland-
bündelei anheimfallen zu laſſen. e e hin gibt ſich dieſe
Bewegung den Anſchein, als ob die Jugendlichen dort gut auf-
gehoben ſeien und dabei werden ſie nur zum blinden Hurrapatrio
tismus erzogen. Sie ſollen willige Werkzeuge in den Händen der

chenden werden. Jeder Vater und jede Mutter ſorge dafür,
daß die Kinder der freien Jugendbewegung zugeführt werden.
e Opfer des Bergbaues. Auf dem Schacht

lther“ ereignete ſich ein ſchrecklicher Unglücksfall, der zweiergleuten as Leben koſtete, Durch zu frühzeitiges Explo-
dieren einer Dynamitpatrone wurde ein Bergmann ſofort ge
tötet, ein zweiter, der ſich um ſeinen verunglückten Kollegen be
mühen wollte, ſtürzte ungefähr 20 Meter tief ab und brach das
Genick. Einer von den tödlich Verunglückten hinterläßt eine Witwe
mit acht Kindern. Daß die Unfallverhütungsvorſchriften im Berg-
bau einer Verbeſſerung bedürfen, laſſen die vielen Unglücksfälle
ſo recht erkennen.

Berga. Die Gerichtsverhandlung am Bahnhof. Der
Kaufmann Funk aus Zehlendorf hatte im November v. Js. am
Ausgange unſeres Ortes, etwa 500 Meter vom Bahnkörper, eine
Reklametafel aufgeſtellt. Der verge Amtsvorſteher fand darin
eine Verunſtaltung des Landſchaftsbildes der goldenen Aue und
verhängte über F. auf Grund der Polizeiverordnung gegen die
Verunſtaltung landſchaftlich hervorragender Gegenden eine Straf
rigen über 30 Mk. Da F. gegen die Strafverfügung gericht
liche Entſcheidung beantragte, fand kürzlich am hieſigen Bahnhof
u e nbewin ſtatt, der mit der Verurteilung zu 30 Mk. Geld
trafe endete.
Torgau. Zur Landtagswahl im Kreiſe Torgau. Die

Vorſtände der rechtsſtehenden politiſchen Vereine waren kürzlich
in Falkenberg beiſammen, um über die Landtagswahl zu ver
handeln. Es wurde mitgeteilt, daß die beiden Abgeordneten:
Amtsvorſteher Graß Zwethau und Oberſtleutnant a. D. Bock
von Wülfingen-Uebigau, erklärten, daß ſie im Fall ihrer
Wiederwahl das Mandat für die neue Wahlperiode wieder an
nehmen würden. Die beiden Regktionäre wurden natürlich
daraufhin wieder mit der parlamentariſchen Vertretung der Junker
intereſſen betraut. Die Nationalliberalen haben entſprechend dem
famoſen Abkommen mit den Fortſchrittlern den Eiſenbahnbetriebs-
ingenieur Martin aus Torgau aufgeſtellt; während die fort
ſchrittlichen Kampfgenoſſen noch auf der Suche nach einem geeig
neten Kandidaten ſind.

Elfterwerda. Wie die Landbevölkerung übers Ohr
gehauen wird, lehrt eine Verhandlung, die kürzlich vor dem
hieſigen Schöffengericht gegen den Geſchäftsführer Haſer des
Verſandhauſes Haſula aus Dresden geführt wurde. Jm Juli v. J.
wurde das Bockwitzer Ländchen von einer Reiſenden heimgeſuücht,
die Beſtellungen auf ein Kräuterbuch und einen Apparat für
Frauen ſammelte, ohne im Beſitz eines Wandergewerbeſcheins zu
ſein. Wir haben damals unſere Leſer vor der Perſon gewarnt,
die ſchließlich wegen Gewerbevergehens mit 96 Mark Geldſtrafe
belegt wurde. Da die Reiſende im Auftrage des Geſchäftsführers
„tätig“ war, wurde dieſer für haftbar erklärt. Jn der auf erfolgten
Einſpruch geführten gergrid n wurde feſtgeſtellt, daß die
Reiſenden den Apparat für 25 Mark vertrieben und 10 Mark
Proviſion, das Buch für 7,50 Mark vertrieben und drei Mark
dafür erhalten haben. Hieraus geht hervor, daß die Landleute
noch fehr oft von den Reiſenden bös angeſchmiert werden. Das
Urteil lautete auf 96 Mark Geldſtrafe.

Zu dem Mordverſuc
daß die Polizei den Täter erwiſcht hat. Es ſoll der Brennknecht
ſein, der auf dem Gute beſchäftigt iſt; derſelbe hat ſchon 14 Tage
vordem der Wohnung des Förſters einen Beſuch abgeſtattet, aber
den Förſter nicht angetroffen. Das hat er bei ſeiner Vernehmung
r Was den Mann zu dieſer Tat bewogen haben mag,
iſt ein Rätſel.

Der Kientop für die nationale Jugend. Wie aus
der bürgerlichen Preſſe zu erſehen iſt, ſoll am nächſten Mittwoch
auf Veranlaſſung der Stadtbehörde eine Extra-Kinovorſtellung für
die nationale Jugendpflege ſtattfinden, und zwar nachmittags für
Kinder und abends für Erwachſene. Der Reinertrag ſoll für die
Jugendpflege verwandt werden. Die denkende Arbeiterſchaft wird
ihre Groſchen hoffentlich nicht zur Unterſtützung der gegneriſchen
Jugendbewegung hergeben.

Ortrand. Arbeiterriſiko. Am vergangenen Freitag vor
mittag erlitt der Maurer Ziller aus Kroppen einen Unfall, der
unter Umſtänden zum Tode führen konnte, dadurch, daß er beim
Weißen des Transformatorenhauſes zum Fallen und mit der
15 000 Volt betragenden Hochſpannungsleitung in Berührung kam.
Er erlitt hierbei Brandwunden an den Beinen, Händen und am
linken Ohr. Dieſer Unfall hätte ſich jedenfalls nicht ereignet,
wenn genügend Vorſichtsmaßregeln getroffen worden wären. Sein
Zuſtand hat ſich um weniges gebeſſert.

e
na en Paul Henn e e ne ermiſchtes Karl Boch Lokales W tet venen.
Provinzielles Gottl. Kasparek. dieAnzeigen verantwortlich A. Jähni e hat i San

eigen eder Zalleſchen GenofſſenſchaftsBuch G. m.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

und iſt der Zuſpruch alsdann außerordentli u
Montag, den 17. Februar cr., begann die Weiße Woche die in

Bezug auf enorme Warenmengen, vorzügliche Qualite en unv außer
gewöhnliche Preiswürdigkeit einen Rekord darſtellt.

Große Abſchküſſe, die vor Eintritt der Preisſteigerung in
Fabrikzentren getätigt waren, ermöglichen es, in den Se
Abteilungen

Weiß und Leinenwaren, Damenwäſche, Bettwäfche,
Schürzen, Taſchentücher, Spitzen,

Gardinen, Damen und Mädchen- Konfektion
ganz enorme Vorteile zu bieten.

Für Brautwäſche, Ausſtattungen, Hotels, Penſionate und jeden
Haushalt iſt die Weiße Woche zur Anſchaffung von Neuausſtattungen

den
ial-

und Ergänzungen eine äußerſt günſtige Kaufgelegenheit.
Sehenswerte Schaufenſter und Jnnen Dekorationen verleihen

er Weißen Woche ein beſonderes Gepräge.

e Er ahrungsſpruch.Wer geh wut ſein Eſſe
Wird Maggi's Würze nie vergeſſen.

Zur Beachtung Einem Teil unſerer Auflage den Elſter
dörfern ſowie für Merſeburg, liegt ein Flugblatt der Tabalkarbeiter
Genoſſenſchaft Tag, Stutigart, bei.

—mw2
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eine bewährte
Krankenkost sfür Erwachsene

bei Störungen der Verdauung,
bei Schwöche u. Appetitiosigkelt

e w e W

in Frauenhain iſt zu berichten,
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